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Vorrede. 

Der  Schreiber  dieses  Buches  ist  Arzt;  er  ist  weder  Schrift- 
steller noch  Theologe.  Er  hat  jedoch  Jahre  hindurch  das  Problem 
seines  Volkes  studiert  und  in  Erwägung  gezogen,  so  daß  er  sich 
berechtigt  glaubt,  seine  Anschauungen  seinem  Volke  zur  Be- 
trachtung vorzulegen.  Obgleich  er  sich  leider  nicht  zu  den  Führern 
der  großen  Bewegung,  die  die  Judenheit  jetzt  ergriffen  hat,  zählen 
darf,  so  gibt  ihm  dies  den  Vorteil,  alles  vielleicht  in  objektiverer 
und  unparteiischerer  Weise  beurteilen  zu  können.  Der  Beruf  eines 
Arztes,  der  es  täglich  mit  Diagnosen  und  sorgfältigen  Behand- 
lungen zu  tun  hat,  hat  gewiß  das  Seine  dazu  beigetragen,  daß  er 
den  schwierigen  Fall  eines  ganzen  Volkes  ebenfalls  mit  Hilfe  der 
modernen  wissenschafthchen  Methoden  untersucht,  die  er  sonst  bei 
der  Behandlung  des  erkrankten  Körpers  anzuwenden  gewohnt  ist. 

Unter  den  jüdischen  Ärzten  der  Vereinigten  Staaten  ist,  so 
viel  wir  wissen,  der  Schreiber  dieses  Buches  der  zweite,  der  das 
jüdische  Problem  behandelt.  Obgleich  wir,  was  die  Diagnosis  des 
Falles  anbetrifft,  mit  unserm  berühmten  Kollegen  New  Yorks^  in 
vielen  Punkten  übereinstimmen,  so  können  wir  doch  seine  An- 
sichten in  bezug  auf  die  Behandlung  des  Falles  nicht  teilen. 
Dr.  Fischberg  sieht  das  Heilmittel  in  allmähUcher  Assimilierung, 
in  dem  Aufgehen  der  Juden  unter  den  Völkern.  Assimilations- 
gedanken sind  es  aber  keineswegs,  die  den  Schreiber  dieses  Buches 
beseelen.  Um  AssimiUerung  als  ein  Heilmittel  ansehen  zu  können, 
dazu  müßte  man  die  zahlreichen  Lehren,  die  sich  aus  der  langen 
Geschichte  unsres  Volkes  ergeben,  völlig  übersehen.  Es  hieße  auch, 
das  Verständnis  für  des  Juden  höchste  Güter  verloren  zu  haben. 

Das  nationale  Erwachen  der  Juden,  die  große  Bewegung  nach 
Zion  hin,  die  Wiederbelebung  der  hebräischen  Sprache  und  das 
Erscheinen  des  sogenannten  neuen  Juden  auf  der  jüdischen  Volks- 
bühne, dieses  neuen  Typus,  der  bei  allen  sozialistischen  Grund- 
sätzen mit  dem  Assimilationssozialisten  der  vergangenen  Tage 
nichts  zu  tun  haben  will  —  alle  diese  Tatsachen  begrüßt  der  Ver- 
fasser mit  Freude.  Er  sieht  in  diesem  modernen  jüdischen  Typus 
die  Gewähr  eines  Nachfolgers,  eines  großen  künftigen  Juden,  der 
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die  Sprache  Moses  und  Jesajas  spricht  und  vom  Geiste  der 
alten  Propheten  erfüllt  ist.  Der  moderne  Jude,  der  das  Studium 
der  hebräischen  Sprache  pflegt,  muß  seinen  Stil  nach  den  Propheten 
und  Psalmisten  bilden,  und  er  wird  bei  solchem  Studium  nicht 
umhin  können  zu  entdecken,  daß  die  sogenannten  Propheten  unsrer 
Tage  in  bezug  auf  Recht  und  Gerechtigkeit  dem,  was  die  alten 
Propheten  verkündigten,  nichts  hinzugefügt  haben  oder  hinzufügen 
können. 

Der  Verfasser  ist  sich  schmerzlich  bewußt,  wie  wenig  volks- 
tümlich sein  Standpunkt  in  unsrer  Zeit  ist.  Gewiß  ist  es  immer 
viel  erfreulicher,  sich  der  Zustimmung  der  großen  Menge  bewußt 
zu  sein.  Und  dennoch  ist  der  Verfasser  überzeugt,  daß  er  von 
denen,  die  sich  die  Mühe  geben,  seine  Darstellung  des  Problems 
ernstlich  und  vorurteilsfrei  zu  prüfen,  keine  gehässige  Kritik  zu 
erwarten  hat;  denn  das  Motto  des  Ältesten  unsrer  Weisen:  Nimm 
die  Wahrheit  an,  von  welcher  Seite  sie  auch  immer  kommen  mag! 
wird  auch  ihr  Urteil  bestimmen. 

Dies  Buch  richtet  sich  selbstverständlich  an  das  Volk,  dessen 
Problem  hier  behandelt  wird.  Doch  hoffen  wir,  daß  der  Gegenstand 
auch  christlichen  Lesern  von  Interesse  sein  kann;  denn  ist  nicht 
der  echte  Christ  gewissermaßen  auch  ein  Israelit?  Wenn  er  im 
Glauben  ein  Kind  des  ersten  Hebräers,  des  Vaters  aller  Gläubigen 
ist,  so  muß  er  dem  Geiste  nach  ein  Hebräer  sein.  Und  wenn  er 
ein  solcher  ist,  dann  muß  ihn  auch  das  Problem  seiner  Brüder, 
der  Volksgenossen  Abrahams,  in  hohem  Grade  interessieren. 

Diejenigen,  die  die  Arbeit  von  Edersheim  kennen,  wissen 
etwas  von  der  Dankesschuld  des  Verfassers  zu  erzählen.  Trotz- 
dem, daß  uns  unser  Standpunkt  ein  wenig  auseinander  führt,  so 
sind  wir  uns  doch  mit  Dank  bewußt,  daß  wir  uns  schwerlich 
durch  das  Labyrinth  rabbinischer  Literatur  hindurchgefunden  hätten, 
wenn  wir  uns  nicht  der  Führung  jenes  großen  Gelehrten  hätten 
anvertrauen  können.  Die  Textanführungen  sind,  wie  dies  der 
Anhang  zeigt,  nur  mit  Ausnahme  von  zwei  oder  drei  Stellen,  alle 
dem  Urtext  entnommen. 

Auch  der  jüdischen  Enzyklopädie,  dieser  Schatzkammer 
jüdischer  Weisheit,  fühlen  wir  uns  zu  Dank  verpflichtet. 

Zum  Schluß  möchte  der  Verfasser  noch  seinen  lieben  Freun- 
den recht  herzlichen  Dank  aussprechen,  ohne  deren  Hilfe  und 
Ermutigung  dies  Buch  niemals  geschrieben  oder  veröffentlicht 
worden  wäre. 

Philadelphia.  M.  G. 
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I. 
Die  Jndenfrage. 

Seitdem  die  Juden  aus  ihrem  Vaterlande  vertrieben  wurden 
und  ihre  lange  mühevolle  Pilgerschaft  durch  die  Völker  angetreten 
haben,  hat  es  wohl  nie  wieder  eine  Zeit  gegeben,  wo  die  Juden- 
frage sich  so  zugespitzt  hätte  und  eine  derart  brennende  gewesen 
wäre,  wie  in  der  unseren.  Noch  nie  zuvor  waren  die  Juden  so 
unstät  und  beunruhigt  und  so  eifrig  damit  beschäftigt,  das  Problem 
ihres  Daseins  zu  lösen  als  heutzutage.  Sie  geben  sich  nicht  mehr 
zufrieden,  ihr  Schicksal  und  Elend  mit  stummem  Gleichmut  zu 
ertragen,  sondern  streben  männlich  danach,  einen  Ausweg  aus 
einem  unerträglichen  Zustand  zu  finden  und  die  in  Dunkel  ge- 
hüllte, rätselhafte  Zukunft  zu  durchdringen.  Neue  Parteien  bilden 
sich  unaufhörhch,  und  eine  jede  entwirft  ihr  eigenes  Programm  zur 
Lösung  dieses  Problems,  das  sich  durch  die  Jahrhunderte  zieht  — : 
die  gespannten  Beziehungen  zwischen  Juden  und  Christen;  und 
doch  ist  das  Problem  seiner  Lösung  so  fern  als  je. 

Was  dieses  jüdische  Problem  eigentlich  ist,  weiß  ein  jeder. 
Aber  warum  muß  es  denn  überhaupt  ein  solches  Problem  geben? 
War  ein  Zeitraum  von  neunzehnhundert  Jahren  nicht  lang  genug, 
daß  sich  die  Juden  in  den  Ländern  ihrer  Zerstreuung  in  Eintracht 
und  Frieden  mit  den  christlichen  Nachbarn  eine  Heimat  hätten 
gründen  können?  Woher  kommt  es  denn  nun,  daß  am  Anfang 
des  zwanzigsten  Jahrhunderts  nach  so  vielen  Jahren  des  ümher- 
irrens  der  Jude  immer  noch  „kein  bleibend  Wesen  unter  den  Völkern 
hat  und  seine  Fußsohlen  keine  Ruhe  haben?  Denn  der  Herr  hat 
ihm  daselbst  ein  bebendes  Herz  und  verschmachtete  Augen  und 
verdorrte  Seele  gegeben".  (Nach  5.  Mose  28,  65).  Noch  immer 
ist  er  gezwimgen,  sich  eine  Stätte  zu  suchen,  wo  er  sein  müdes 
Haupt  hinlegen  karm.  Wenn  er  auch  nicht  mehr  überall  um  sein 
Leben  zittern  muß  und  sich  darauf  gefaßt  machen  kann,  seiner 
Habseligkeiten  beraubt  zu  werden,  so  wird  er  doch,  er  mag  hin- 
kommen,  wo  er  wolle,  als  ein  Fremdling  und  Eindringhng  ange- 
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sehen,  und  wird  im  besten  Falle  geduldet,  aber  niemals  willkommen 
geheißen. 

Während  all  der  Jahre,  da  die  Juden  ein  abgesondertes  Da- 
sein in  den  Ghettos  Europas  führten,  waren  sie  von  jedem  Ver- 
kehr mit  den  übrigen  Einwohnern  abgeschnitten.  Der  Jude  bheb 
deshalb  dem  Leben,  das  sich  jenseits  der  Ghetto  mauern  entfaltete, 
fremd.  Sein  Geist  fand  ausschheMch  seine  Nahrung  in  der  Thora 
mit  ihren  mannigfachen  rabbinischen  Erklärungen.  Die  damaligen 
Juden  wußten  nur  eine  Erklärung  für  ihre  unnormale,  elende 
Lage  zu  geben,  nur  eine  Hoffnung  für  eine  bessere  Zukunft: 
„Um  unserer  Sünden  willen  sind  wir  aus  unserem  Lande  ver- 
trieben, und  entfernt  von  unserem  Erdreich."  Aber  Gott  wird 
sich  unser  erbarmen.  Der  Messias  wird  bald  kommen,  „um  unser 
zerstreutes  Volk  aus  den  Völkern  zu  versammeln,  unsere  Verjagten 
aus  allen  Winkeln  der  Erde  zu  vereinigen,  uns  nach  deiner  Stadt 
Zion  mit  Wonne,  und  nach  Jerusalem,  der  Wohnung  deines  Heilig- 
tums, mit  ewiger  Freude  zu  führen".  Als  dann  im  neunzehnten 
Jahrhundert  in  Deutschland  und  in  anderen  Ländern  des  west- 
Uchen  Europas  die  Ghettomauern  fielen,  da  kosteten  die  Juden 
zuerst  von  dem  Baume  europäischen  Wissens,  sie  öffneten  ihre 
Augen  und  erkannten,  was  ihnen  selbst  fehlte.  Der  Schrei  nach 
einer  Reform  erscholl  im  jüdischen  Lager,  man  meinte:  „Wenn 
der  Jude  aus  seinem  Leben  und  aus  seiner  Rehgion  nur  das  aus- 
scheiden könnte,  was  ihn  äußerhch  als  Juden  kennzeichnet  und 
von  seinem  christiichen  Nachbarn  unterscheidet,  so  würde  er  bald 
seine  Menschen-  und  Bürgerrechte  erlangen,  und  die  Judenfrage 
würde  abgetan  sein." 

Neue  Rabbinen  standen  auf,  um  das  Schwert  der  Reform  mit 
starker  Hand  zu  schwingen  und  von  ihrer  Religion  ein  Stück 
nach  dem  anderen  abzubrechen,  bis  schließlich  kaum  etwas  mehr 
als  ein  Gerippe  davon  übrig  gebheben  war.  Von  der  altehrwür- 
digen Liturgie  beseitigten  sie  alles,  was  sich  auf  die  zukünftige 
Hoffnung  Israels  bezieht,  und  von  ihrem  Glauben  schieden  sie 
jede  Spur  eines  kommenden  Messias  aus.  Ihr  sehnhchster  Wunsch 
war,  nur  noch  als  Deutsche  oder  Franzosen  mosaischen  Bekennt- 
nisses angesehen  zu  werden. 

Aber  trotz  alledem  mußten  diese  Deutschen  mosaischen  Be- 
kenntnisses nur  zu  bald  gewahr  werden,  daß  ihnen  ihr  Sichlos- 
sagen von  der  alten  Rehgion  recht  wenig  Nutzen  brachte.  Ihre 
Beziehungen  zu  den  übrigen  Juden  konnten  sie  noch  so  sehr  ab- 
leugnen, die  charakteristischen  Merkmale  des  Semiten  waren  doch 
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auch  ihnen  eigen  und  ließen  sich  nicht  gut  beseitigen  oder  er- 
neuem. Den  Antisemiten,  die  sich  gerade  in  den  Ländern,  wo 
die  jüdische  Reform-  und  Assimilationsbewegung  überhand  nahm, 
zum  Kampfe  rüsteten,  machte  es  sehr  wenig  aus,  ob  die  Juden 
viel  oder  wenig  von  ihrer  Liturgie  zurückbehalten  hatten;  ob  sie 
aUe  oder  gar  keine  rehgiösen  Vorschriften  befolgten ;  ob  ihre  Hoff- 
nung imd  ihr  Ideal  die  zukünftige  Herrlichkeit  Israels  oder  viel- 
mehr die  Größe  des  deutschen  Vaterlandes  war.  Für  den  Anti- 
semiten waren  und  blieben  sie  eben  Juden,  Semiten,  imd  als 
solche  Fremdlinge  und  Eindringlinge. 

Der  Versuch,  die  Judenfrage  zu  lösen,  war  gescheitert  und 
so  blieb  die  Reformbewegung  stehen;  ihre  Anhänger,  die  eine 
verhältnismäßig  kleine  Zahl  der  wohlhabenden  Juden  Deutschlands 
imd  der  Vereinigten  Staaten  ausmachten,  konnten  diesen  Stillstand 
auch  ruhig  mit  ansehen.  Unter  den  Juden  der  östlichen  Länder 
Europas,  die  zwei  Drittel  der  jüdischen  Rasse  überhaupt  umfassen, 
fand  die  Reform-  oder  Emanzipationsbewegung  keinerlei  Nach- 
ahmung. Die  fortschrittlichen  Bewegungen  dieser  Juden  gingen 
nach  anderen  Richtungen.  Die  jungen  Juden  dieser  Länder  hatten 
es  aufgegeben,  auf  einen  immer  noch  nicht  erschienenen  Messias 
zu  warten  und  hatten  die  Hoffnung  auf  die  Erlangung  aUer  staat- 
hchen  Rechte  in  den  Ländern  ihrer  Geburt  fahren  lassen.  VoU 
Verlangen  richteten  sich  darum  jetzt  ihre  Blicke  nach  Zion,  der 
alten  Heimat  der  Väter,  mit  der  Hoffnung,  es  durch  eigne  An- 
strengungen zurückzugewinnen. 

Während  mehrerer  Jahre  war  diese  Bewegung  auf  die  Juden 
beschränkt,  deren  Bildung  eine  fast  ausschließlich  reUgiöse  und 
hebräische  war.  Alle  die  jüdischen  Jünglinge,  die  während  der 
kurzen  freisinnigen  Regierung  Alexanders  II.  die  russischen 
Schulen  und  Universitäten  füllten,  standen  abseits  vom  Zionismus 
imd  zogen  das  Aufgehen  in  einer  fremden  Nation  ihrer  eigenen 
vor.  Der  Ausbruch  der  schrecklichen  antijüdischen  Aufstände, 
der  „Pogrome",  die  auf  die  Ermordung  des  freisinnigen  Zaren 
folgten,  öffnete  den  jungen  Assimilationsjuden  die  Augen.  Die  ab- 
weisende Stellung  ihrer  christlichen  Nachbarn  schärfte  ihren 
Rasseninstinkt  und  trieb  die  meisten  Juden  wieder  zurück  in  die 
kaum  erst  verlassenen  Ghettomauem.  Der  Zionismus  erhielt  eine 
gewaltige  Stärkung,  und  die  erste  jüdischen  Ackerbaukolonien  in 
Palästina  wurden  gegründet.  Das  spätere  Hervortreten  Herzls  mit 
seinem  poütischen  Zionismus  machte  die  Bewegung  weltbekannt 
und  gab  ihr  eine  solche  Bedeutung,  daß  es  eine  Zeitlang  schien, 
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als  ob  der  Tag  nahe   wäre,   wo  die  Juden   als  Volk  wieder   von 
Palästina  Besitz  ergreifen  könnten. 

Doch  Herzl  ist  gestorben  und  mit  seinem  Tode  hat  auch  der 
politische  Zionismus  sein  Ende  gefunden.  Obgleich  der  Zionismus 
in  seinen  verschiedenen  Formen  immer  noch  einen  mächtigen 
Faktor  im  Leben  der  Juden  bedeutet,  so  sind  wir  doch  der  Hoff- 
nung auf  eine  baldige  Lösung  der  Judenfrage  und  eine  Verwirk- 
lichung des  zionistischen  Ideals  heute  um  keinen  Schritt  näher. 

Bei  dem  Ausbruch  der  russischen  Revolution  bUtzte  die  Hoff- 
nimg  auf  eine  neue,  bessere  Zeit  wohl  flüchtig  vor  dem  geistigen 
Auge  der  russischen  Juden  auf.  Aber  um  diese  Hoffnung  legte 
sich  nur  zu  bald  ein  schweres,  entsetzliches  Leichentuch,  dem  die 
Juden  mit  bebendem  Herzen  zu  entfliehen  suchten. 

Unter  dem  aufregenden  Druck  der  jüngsten  Zeiten  ist  der 
merkwürdigste  und  bedeutsamste  Typus  des  jüdischen  Lagers  in 
die  Erscheinung  getreten  —  der  „neue  Jude".  Die  W^elt  außer- 
halb Rußlands  weiß  wenig  von  ihm ;  wenn  aber  nicht  alles  täuscht, 
so  wird  er  bald  der  hervorragendste  Typus  des  gesamten  jüdischen 
Lagers  sein  und  wird  in  seinen  Händen  das  Schicksal  der  jüdischen 
Rasse  halten.  Man  kennt  die  gewöhnüchen  rechtgläubigen  Juden, 
die  aber  schon  im  Absterben  begriffen  sind;  weiter  kennt  man 
auch  die  kleine  Zahl  der  Reformjuden  in  den  Ländern,  wo  sie 
eben  zu  Hause  sind;  auch  von  modernen  Juden  spricht  die  Welt 
und  versteht  darunter  solche  Juden,  die  sich  völüg  oder  teil- 
weise assimiliert  haben;  aber  nun  kommt  noch  der  neue  Jude 
hinzu,  der  mit  aller  Kraft  das  verknöchernde  Ghettoleben  von 
sich  abschütteln  und  das  Alte  mit  einem  neuen  Geist  beleben 
möchte. 

Wo  dieser  neue  Jude  mit  all  seinen  Bestrebungen  landen 
wird,  kann  niemand  voraussagen.  Als  ein  Kind  seiner  Zeit  ist 
er  dem  freien  Gedanken  und  dem  Vemunftglauben  zugetan.  Frei 
von  rabbinischen  Vorurteilen  und  Glaubenssätzen  ist  er  dennoch 
ein  echter  Jude  und  als  solcher  bereit,  für  sein  Volk  und  dessen 
Literessen  auch  selbst  sein  Leben  dahinzugehen.  Rehgiös  ist  er 
ganz  gewiß  nicht;  aber  sein  Eifer  und  seine  Begeisterung  tragen 
etwas  von  religiöser  Librunst  an  sich.  Er  ist  nicht  geistlich  ge- 
richtet, aber  geistsprühend.  Wohl  glaubt  er  nicht  an  das  Kommen 
eines  persönhchen  Messias,  aber  der  Glaube  an  eine  künftige 
Größe  seines  Volkes  und  die  Verwirklichung  des  messianischen 
Ideals  auf  Erden  steht  ihm  fest.    Nicht  bloß  ein  neuer,  sondern 
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auch  ein  wahrhaft  lebendiger  Jude  ist  er,  und  man  mag  wollen 
oder  nicht,  wir  müssen  stolz  auf  ihn  sein  und  können  ihm  unsre 
Sympathie  nicht  versagen.  Wenn  dieser  neue  Jude  noch  eine 
bessere  Erkenntnis  hätte  und  ein  klareres  Ziel  verfolgte,  dann 
möchte  man  wohl  getrost  seines  Volkes  Zukunft  in  seine  Hände 
legen. 

Welche  Lösung  wissen  nun  aber  eigenthch  diese  starkgeistigen 
Juden  für  das  verwickelte  Problem  ihres  Volkes?  Ihr  Motto: 
„Wenn  ich  nicht  für  mich  selbst  eintrete,  wer  will  es  dann  tun?" 
und  „In  der  Schlacht  erhältst  du  deine  Freiheit",  oder  „Durch 
Kampf  dein  Recht"  dieses  Motto,  das  das  gerade  Gegenteil  von 
dem  Motto  eines  Zionisten  längst  entschwundener  Tage  ist,  der 
gesagt  hat:  „Es  soll  nicht  durch  Heer  oder  Kraft,  sondern  durch 
meinen  Geist  geschehen,  spricht  der  Herr  Zebaoth"  (Sach.  4,  6) 
gibt  uns  nichts  eigentlich  Praktisches,  was  sich  verwerten  ließe.  Es 
ist  alles  „wie  Wolken  und  Wind  ohne  Regen".    (Sprüche  25,  14). 


n. 
Vier  mögliche  Lösungen  der  Frage. 

Die  Welt  verurteilt  den  Juden  im  allgemeinen  nur  deshalb, 
weil  er  eben  ein  Jude  ist;  der  Jude  selbst  aber  sieht  die  Ursache 
seines  Elends  in  der  Tatsache,  daß  er  ein  Jude,  die  anderen  aber 
Christen  sind.  Wenn  es  möglich  wäre,  daß  alle  entweder  Juden 
oder  Christen  würden,  oder  auch  weder  Juden  noch  Christen, 
sondern  ganz  einfach  Menschen,  dann  würden  die  trennenden 
Unterschiede  mit  einem  Male  abgetan  sein,  und  die  beiden 
streitenden  Parteien  —  die  zehn  Millionen  Juden  und  die  bald 
fünfzigmal  so  vielen  Christen,  unter  denen  jene  leben  —  würden 
sich  fiiedhch  zusammen  vertragen. 

Da  die  Judenfrage  also  augenscheinlich  aus  den  Verschieden- 
heiten zwischen  Juden  und  Christen  entspringt,  so  wären  folgende 
Lösungen  denkbar:  — 

1.  Für  die  Juden,  daß  sie  Christen  würden. 

2.  Für  die  Christen,  oder  für  die  Welt  überhaupt,  die  Annahme 
des  Judentums. 

3.  Für  beide,  Juden  wie  Christen,  daß  sie  ihre  betreffende 
Religion  preisgäben,  um  einfach  Menschen  zu  werden  und  auf 
solche  Weise  alle  bestehenden  Unterschiede  abzuschaffen. 
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4.  Für  die  Juden,  daß  sie  die  christlichen  Länder,  wo  man 
sie  solange  mißverstanden  und  falsch  beurteilt  hat,  verlassen,  um 
sich  selbst  eine  Heimat  zu  gründen,  sei  es  in  Palästina,  oder  in 
irgend  einem  anderen  Lande,  das  ihr  Eigentum .  werden  könnte 
und  wo  sie  unbehelligt  von  fremden  Eingriffen  ihr  eignes  Leben 
leben  könnten. 

Die  erste  Lösung. 

Juden  sowohl  als  Christen  müssen  zugeben,  daß  mit  dem 
Einschlagen  des  ersten  Weges  die  Judenfrage  vollständig  gelöst 
sein  würde.  Da  aber  den  Durchschnittsjuden  die  bloße  Erwähnung 
dieses  Weges  schon  im  höchsten  Grade  empören  und  seinen 
Widerstand  heraufbeschwören  würde,  so  wollen  wir  zunächst  die 
anderen  Lösungen  einmal  in  Betracht  ziehen. 

Die  zweite  Lösung. 

Es  ist  auffallend,  daß  die  streng  orthodoxen  und  die  so- 
genannten Reformjuden,  die  ungefähr  in  einem  jeden  Punkte  des 
rehgiösen  wie  nationalen  Gebietes  die  entgegengesetztesten  An- 
schauungen vertreten,  doch  angesichts  der  zweiten  von  uns  vor- 
geschlagenen Frage  denselben  Standpunkt  einnehmen. 

Der  rechtgläubige  Jude,  der  mit  festem  Glauben  auf  das 
Kommen  des  Messias  rechnete^  und  ihn  täglich  erwartete,  hoffte 
auch,  daß  „durch  das  Reich  des  Allmächtigen  die  Welt  wird  ver- 
vollkonomnet  werden"  und  „die  Greuel  werden  dann  von  der  Erde 
verbannt  und  die  Götzen  ausgerottet  werden",  und  alle  „werden 
das  Joch  Deines  Reiches  freudig  aufnehmen".  (Alenu-Gebet*.) 
Das  heißt  einfach,  daß  die  Christenheit  den  christHchen  Glauben 
aufgeben  und  sich  zum  Judentum  bekehren  soll. 

Obgleich  die  Reformjuden  mit  allen  Kräften  darnach  streben, 
von  ihrem  Judentum  alles  das  zu  entfernen,  was  es  wesentlich 
von  den  christlichen  Bekenntnissen  unterscheidet,  so  haben  sie 
doch  daran  festgehalten,  daß  sie  das  auserwählte  Volk  sind,  an 
diesem  Zug,  der  ihrer  väterlichen  Religion  bedeutsam  ist,  und 
ihre  Rabbinen  werden  nie  müde,  die  Weltmission  Israels  zu  ver- 
künden. 


^)  „Ich  glaube  fest  und  wahrhaft  an  die  Ankunft  des  Messias;  und  wenn  er 
auch  noch  so  lange  weilt,*80  hoffe  ich  doch,  daß  er  kommen  wird  jeglichen  Tag." 

*)  Obgleich  nicht  bekannt  ist,  wann  dies  Gebet,  das  am  Schluß  der 
drei  täglichen  Gebete  gesprochen  wird,  in  den  Ritus  eingeführt  wurde,  so  weiß 
doch  jeder  Jude,  wie  sehr  man  es  auch  der  Kirche  gegenüber  zu  bestreiten 
gesucht   hat,   daß  dieses  Gebet   sich  besonders   auf  das  Christentum  bezieht. 
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Die  Hoffnung  und  den  Glauben  an  das  Kommen  eines  Messias 
und  an  die  künftige  Wiederherstellung  Israels  als  Nation  haben 
sie  fallen  lassen;  denn  ein  solcher  Glaube  gab  den  Anschein,  als 
ob  sie  einer  anderen  Nationalität  verpflichtet  wären,  als  der  be- 
treffenden, zu  deren  hervorragendsten  Bürgern  sie  sich  zählen. 
Indessen  sprechen  diese  Rabbinen  von  dem  Kommen  einer  messia- 
nischen  Zeit,  vv^as  soviel  heißen  soll,  als  daß  die  Welt  einst  sich 
auf  ihren  Standpunkt  stellen  und  ihren  unbestimmten  Mono- 
theismus sammt  ihrer  trockenen  Ethik  annehmen  w^ird. 

Der  strenggläubige  Jude,  der  an  das  Kommen  eines  wunder- 
baren Messias  glaubte,  der  jeden  Tag  kommen  konnte,  um  seine  Herr- 
schaft anzutreten  und  die  ganze  Welt  zum  Judentum  zu  bekehren, 
dieser  strenggläubige  Jude  konnte  es  wohl  auf  sich  nehmen,  sein 
schier  unerträgliches  gegenwärtiges  Dasein  zu  ertragen,  da  er 
inbrünstig  für  eine  herrliche  Zukunft  betete  und  hoffte.  Gleicher- 
weise kann  es  der  äußerlich  gut  gestellte  Jude  des  Reformkultus, 
dessen  größter  Kummer  die  soziale  Sonderstellung  ist,  die  er  sich 
von  Seiten  seiner  christlichen  Nachbarn  gefallen  lassen  muß,  ruhig 
abwarten,  bis  die  Zeit  kommt,  wo  der  Christ  die  Religion  der 
Bibel  hinwirft  und  die  Autorität  des  Reformrabbiners  über  die  von 
Paulus  stellt,  in  dem  das  Reformjudentum  seinen  hauptsächlichsten 
Gegner  erblickt.  Doch  der  Durchschnittsjude,  der  weder  äußerst 
orthodox  noch  ein  Anhänger  des  Reformkultus  ist,  wiU  sich  nicht 
länger  mit  wesenlosen  Zukunftsträumen  begnügen.  Ihm  erscheint 
die  Frage  seiner  gegenwärtigen  und  zukünftigen  Lage  zu  dring- 
lich und,  was  er  will,  das  ist  eine  tatkräftige  und  praktische 
Lösung  der  Frage. 

Die  dritte  Lösung. 

Den  Sozialisten,  die  der  Religion,  wenn  nicht  alles,  so  doch 
viel  von  der  allgemeinen  Not  der  Menschheit  zuschreiben,  ist  die 
Judenfrage  nur  ein  Teil  des  großen  Weltschmerzes,  nur  eins  der 
Übel,  die  das  jetzige  soziale  System  mit  sich  bringt,  und  die 
Menschen  in  zwei  Klassen  und  Schichten  einteilt,  religiöse  Unter- 
schiede und  Vorurteile  künstlich  großzieht  und  die  Menschen 
gegeneinander  aufhetzt,  anstatt  sie  im  Kampfe  gegen  die  gemein- 
samen Unterdrücker  zu  vereinen. 

In  ihrem  Bestreben,  eine  allgemeine  Verbrüderung  unter  den 
Menschen  herbeizuführen,  tun  die  Sozialisten  alles,  was  in  ihrer 
Macht  steht,  um  den  Glauben  an  Gott  als  an  unsern  Vater  zu 
zerstören. 
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Ob  nun  eine  alle  Völker  umspannende  Verbrüderung,  wie  sie 
die  Sozialisten  erträumen,  viel  mit  der  Judenfrage  zu  tun  haben 
wird,  können  wir  vorderhand  nicht  sagen;  bis  jetzt  hat  uns  der 
Sozialismus  der  Lösung  der  Judenfrage  noch  um  nichts  näher 
gebracht. 

Die  letzten  Ereignisse  in  Rußland  und  anderswo  haben  ge- 
zeigt, daß  die  Liebe  zwischen  dem  jüdischen  Soziahsten  und  seinem 
christlichen  Kameraden  nicht  sehr  groß  ist ;  imd  doch  kann  weder 
der  eine  noch  der  andre  irgend  eines  religiösen  Hangs  oder  Vor- 
urteils beschuldigt  werden. 

Die  russischen  Revolutionäre  sehen  mit  Genugtuung  zu,  wenn 
ihre  jüdischen  Kameraden  blindlings  den  ungleichen  Kampf  mit 
der  Beamtenherrschaft  aufnehmen.  Und  wenn  die  wütenden 
Agenten  der  Beamtenherrschaft  ihre  furchtbare  Rache  auf  die 
wehrlosen  Famihen  der  jungen  Stürmer  ausgießen,  die  sich  zu 
übereilten  Handlungen  haben  fortreißen  lassen,  so  halten  sich  die 
christlichen  Kameraden  viel  lieber  im  Hintergrunde,  als  daß  sie 
ihre  Pflicht  gegen  ihre  jüdischen  Gefährten  bedächten  und  deren 
bedrängten  Frauen  und  Kindern  zu  Hilfe  kämen. 

Seit  dem  Ausbruch  der  russischen  Revolution,  die  von  zeit- 
weiligen Judenmetzeleien  begleitet  war,  sind  Tausende  der 
jüdischen  Sozialisten  in  die  Reihen  der  Zionisten  eingetreten. 
Diese  Sozialisten  hatten  früher  auf  ihres  eignen  Volkes  Sache  zum 
Besten  eines  Weltproletariats  verzichtet;  aber  die  nicht  enden- 
wollenden Judenhetzen  machten  sie  schließlich  verzagt  und  die 
freudige  Hoffnung,  einst  unter  der  roten  Fahne  des  Sozialismus 
Erleichterung  für  ihr  Elend  als  Juden  zu  bekommen,  sank  ins 
Grab.  Die  jüdischen  SoziaUsten  lernen  es  nach  und  nach,  daß 
antisemitische  Gefühle  ebensowohl  in  den  Herzen  der  Völker 
schlummern  können,  die  sich  bewußt  Christen  nennen,  als  auch 
in  denen,  die  ihren  christlichen  Glauben  über  Bord  geworfen  haben 
und  sich  des  Namens  „Sozialisten"  oder  „Freidenker"  rühmen. 

Das  rationalistische  und  sozialistische  Deutschland  ist  die 
Wiege  des  modernen  Antisemitismus;  und  da,  wo  die  Bibel  am 
wenigsten  gekannt  ist  und  gelesen  ^vird,  finden  die  meisten  Juden- 
hetzen statt.  Wo  das  heilige  Buch  der  Juden  besser  gekannt  imd 
geschätzt  wird,  wie  in  England  und  Amerika,  da  werden  auch 
die  Juden  gerechter  behandelt. 

Der  Jude  kann  in  der  Tat  wenig  Hufe  von  seinen  soziali- 
stischen Brüdern  erwarten^  wenn  es  sich  darum  handelt,  das  Beste 
zu  zerstören,  was  die  Welt  von  den  Juden  empfangen  hat. 
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Die  vierte  Lösung. 

Nun  wollen  wii'  sehen,  welche  Erleichterung  die  letzte  und 
am  meisten  volkstümliche  Lösung  für  die  langjährigen  Leiden  der 
Juden  bieten  könnte. 

Die  jüdisch-nationale  Bewegung  ist  innerhalb  der  letzten 
Jahre  so  angewachsen,  daß  sie  zu  ihren  Fürsprechern  und  An- 
hängern Juden  der  verschiedensten  Anschauungen  zählt.  Von  den 
äußersten  Orthodoxen  des  rechten  Flügels  bis  zu  den  freisinnigen 
und  soziahstischen  Juden  der  Linken  hat  diese  Bewegung  selbst 
im  Lager  der  Reformjuden  bemerkenswerte  Streifzüge  gehalten. 
Die  älteren  Rabbinen  und  Führer  des  Reformkultus  sind  der  Lehre 
der  Gründer  der  Reform  treu  geblieben  und  halten  hartnäckig  die 
Meinung  aufrecht,  daß  der  Name  Jude  nur  ein  religiöses  Be- 
kenntnis bezeichne  und  nicht  im  geringsten  ein  besonderes  Volk 
oder  eine  Nation  darstelle.  Aber  jetzt  erfahren  sie  die  Demüti- 
gung, daß  der  Boden  unter  ihren  Füßen  zu  wanken  beginnt,  denn 
viele  der  jüngeren  Rabbinen  verwerfen  kühn  die  vornehmsten 
Traditionen  der  jüdischen  Reform  und  folgen  der  Fahne  des  jü- 
dischen Nationalismus. 

Die  verschiedenen  Parteien,  in  die  die  nationalgesinnten  Juden 
zerfallen,  sind,  obgleich  ihi'e  Meinimgen  über  das  endhch  zu  er- 
reichende Ziel  und  die  Methoden  mehr  oder  weniger  auseinander- 
gehen, doch  alle  darin  einig,  daß  die  Juden,  obgleich  sie  kein 
eigenes  Land  besitzen,  doch  in  jeder  Hinsicht  ein  Volk  sind;  daß 
ihre  besondere,  von  anderen  Völkern  abweichende,  Stellung  nur 
mit  ihrer  Heimatlosigkeit  zusammenhängt;  und  daß  der  Jude  in- 
folgedessen danach  streben  muß,  sich  seinen  eignen  nationalen 
Mittelpunkt  zu  schaffen. 

Nach  der  Ansicht  der  Zionisten  kann  dieses  Land  nur  Palä- 
stina, das  ehrwürdige  Land  der  Tradition  sein ;  die  Territorialisten 
hingegen  würden  jedes  andre  Land  auch  gelten  lassen,  wo  sich 
der  Jude  eines  unabhängigen  Daseins  erfreuen  könnte. 

Die  Nationaljuden  beweisen  wie  folgt:  Älter  als  irgend  ein 
Kulturvolk,  haben  sich  die  Juden  mit  ihrer  besonderen  Bildung 
den  Völkern,  unter  denen  sie  leben,  ebenbürtig,  wenn  nicht  über- 
legen gezeigt;  die  Juden  haben  sich  während  so  vieler  Jahrhunderte 
eines  heimatlosen  Daseins  als  lebenskräftig  erwiesen  und  das  noch 
dazu  unter  den  schwierigsten  Bedingungen,  die  schon  längst  die 
stärkste  Rasse  vernichtet  hätten.  Wenn  die  Juden  bis  jetzt  noch 
nicht  unter  den  Völkern  untergegangen  sind,  so  ist  es  wohl  kaum 
anzunehmen  und  zu  wünschen,  daß  es  nun  noch  geschähe.     Die 
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etwaigen  Fehler  des  Juden  sind  das  bloße  Ergebnis  der  unnatür- 
lichen, ihn  einengenden  Bedingungen,  unter  denen  er  sein  kümmer- 
liches Dasein  in  der  Verbannung  gefristet  hat,  seitdem  ihm  seine 
Heimat  am  Jordanstrand  verloren  gegangen  ist.  „In  seinem  eignen 
Land  wird  Israel  wieder  neue  Kraft  bekommen  und  aufblühen 
wie  die  Rose  von  Saron." 

Wir  können  dieser  bedeutenden  Bewegung  unsre  innige  An- 
teilnahme nicht  versagen.  Wir  freuen  uns  über  die  untrüglichen 
Zeichen  einer  Verjüngung  des  Heihgen  Landes.  Es  scheint  wirk- 
lich, als  ob  das  Volk  wie  das  Land  gegenseitige  Vorbereitungen 
zur  Wiedervereinigung  träfen ;  vielleicht  erleben  wir  in  dieser  Zeit 
der  gewaltigen  Vorgänge  noch  größere  Dinge  und  einen  allge- 
meinen großen  Fortschritt  großen  Zielen  zu^. 

m. 
Eingehende  Betrachtung  der  vierten  Lösung. 

Wenn  man  die  nationale  Beweisführung  zerlegt,  so  ergeben 
sich  folgende  Punkte: 

1.  Die  Juden  sind  im  vollen  Sinne  des  Wortes  ein  Volk  mit 
Ausnahme  dessen,  daß  sie  kein  Land  besitzen. 

2.  Alle  Unruhe  sowie  auch  die  Schwächen  der  Juden  liegen  an 
ihrem  unnatürlichen  Dasein  in  der  Fremde,  ihrem  „Goluth"-Leben, 
in  den  Ländern  der  Verbannung. 

3.  Der  Jude  war  mit  einer  hervorragenden  Eigenschaft  aus- 
gestattet, die  ihn  instand  setzte,  allen  Stürmen,  die  seine  Existenz 
zu  vernichten  drohten,  zu  trotzen,  und  ihn  während  fast  vier  Jahr- 
tausenden als  ein  von  andern  Völkern  sich  scharf  unterscheidendes 
Volk  bewahrt  hat.  Da  er  nun  solange  sich  selbst  behauptet  und 
sich  mit  den  Völkern  der  Erde  nicht  vermengt  hat,  so  ist  es  weder 
möglich  noch  wünschenswert,  daß  es  jetzt  oder  in  der  Zukunft 
zu  einer  Assimilation  kommen  sollte. 

4.  Damit  all  den  Übeln  abgeholfen  werde,  an  denen  der  Jude 
durch  seine  heimatlose  Existenz  leidet,  und  damit  er  unbehelligt 
sich  national  weiter  entwickeln  könne,  muß  er  ein  eignes  Heim 
haben.  Und  nach  der  Gewinnung  einer  Heimat  streben  eben  die 
Nationaljuden. 

^)  Das  Obige  ist  vor  drei  Jahren  geschrieben.  Hoffen  wir,  daß  die  er- 
freulichen Nachrichten  von  der  neugewonnenen  Freiheit  in  der  Türkei  nur 
den  Anfang  der  schnellen  Erfüllung  unserer  sehnlichsten  Erwartungen  be- 
deuten möchten. 
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Betrachten  wir  nacheinander  diese  vier  Punkte. 

1.  Sind  die  Juden  ein  Volk  oder  bloß  ein  religiöses  Bekenntnis? 

Ein  jeder,  der  ehrlich  und  konsequent  sein  will,  muß  zugeben, 
daß  die  Juden  gerade  so  wie  vor  zweitausend  Jahren  auch  heute 
noch  ein  von  anderen  Völkern  scharf  unterschiedenes  Volk  sind. 
Die  Behauptung  der  Wortführer  der  jüdischen  Reformpartei,  daß 
der  Jude  nichts  als  ein  besonderes  rehgiöses  Bekenntnis  darstelle 
und  sich  sonst  durchaus  nicht  von  seinen  christlichen  Nachbarn 
unterscheide,  ist  längst  verworfen  worden. 

Die  Juden  haben  allezeit  ihre  besondere  kleine  Welt  gehabt. 
Die  Unterschiede  unter  ihren  mannigfachen  religiösen  Parteien 
sind  so  groß  wie  sie  nur  bei  den  weitauseinandergehendsten 
chi'istlichen  Bekenntnissen  gefunden  werden  können.  Zum  Bei- 
spiel sind  die  Unterschiede  zwischen  dem  orthodoxen  und  dem 
sogenannten  Reformjuden  nicht  weniger  groß,  als  die,  welche  den 
römischen  KathoHken  von  dem  Unitarier  trennen. 

Zur  Zeit  Christi  gab  es  die  Pharisäer  und  die  Sadducäer  und 
andere  kleinere  religiöse  Gemeinschaften.  In  der  Gegenwart 
finden  wir  strenggläubige  Juden,  die  sich  ihrerseits  auch  wieder 
in  zwei  feindliche  Lager  spalten  —  die  Chassidim^  und  Mithnagdim^ ; 
weiter  gibt  es  Reformjuden,  moderne  Juden,  freidenkende  Juden, 
sozialistische  Juden  und  außerdem  noch  eine  beträchtliche  Zahl,  die 
sich  zu  keiner  bestimmten  Partei  rechnen. 

Stellen  wir  uns  einmal  einen  jüdischen  Mittelpunkt  wie 
New  York  vor,  der  uns  im  kleinen  ein  vollständiges  Bild  von  dem 
in  alle  Länder  zerstreuten  Volk  geben  kann.  Groß  sind  hier 
allerdings  die  Unterschiede,  die  die  große  Judenschaft  zerklüften, 
aber  dennoch  sind  alle  diese  Verschiedenheiten  wie  nichts  dem 
gegenüber,  was  die  Juden  von  ihrer  christhchen  Umgebung  trennt ; 
wie  stark  ist  doch  das  Band,  das  all  diese  verschiedenartigen 
Elemente  zu  einem  einzigen  jüdischen  Gemeinwesen  verbindet! 

In  friedlichen,  ruhigen  Zeiten  mag  dieses  Band  recht  locker 
scheinen,  so  daß  man  es  kaum  bemerkt.  Aber  sobald  irgendwo 
Not  über  Israel  hereinbricht,  wie  gerät  da  gleich  das  jüdische 
Herz  in  Wallung!  Das  jüdische  Herz,  in  welcher  Brust  es  auch 
schlagen  mag  —  ob  orthodox,  reformjüdisch  oder  sozialistisch  — 

0  Chasaidim :  Pietisten,  Anhänger  der  mystischen  Lehre  Israels  Baalschem, 
des  „Mannes  des  Guten  Namens"  und  anderer,  die  den  Zohar  und  die 
Kabbala  als  eine  dem  Talmud  überlegene  Autorität  anerkennen. 

^)  Mithnagdim:  Gegner,  Protestanten,  die,  welche  die  Lehre,  daß  es 
eine  höhere  Autorität  als  den  Talmud  geben  sollte,  bekämpfen. 
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es  ist  eben   doch  das  jüdische  Herz,   das  tief  die  Verwundung 
spürt,  die  irgendwo   den   großen  jüdischen  Körper  getroffen  hat. 

„Siehe,  das  Volk  wird  besonders  wohnen,  und  nicht  unter 
die  Heiden  gerechnet  werden."  (4.  Mose  23,  9).  Dieses  Wort  ist 
heute  so  wahr  nach  nun  viertausend  Jahren  als  damals,  als  Israel 
seine  Zelte  in  der  Wüste  Sinai  aufschlug. 

2.  Ist  das  „Goluth-Leben"  des  Juden  die  einzige  Ursache 
seines  Elends  und  seiner  Fehler? 

Niemand  wird  behaupten  können,  daß  ein  Leben  als  Fremd- 
hnge  und  heimatlose  Pilger  während  zweier  Jahrtausende  angetan 
sei,  um  dem  Juden  vorwärts  zu  helfen  und  seine  besten  Eigen- 
schaften zu  entfalten.  Immerhin  wäre  es  doch  unrichtig,  aUe  Un- 
ruhen imd  Unvollkommenheiten  dem  Exil  zuzuschreiben,  denn 
dies  wäre  auch  nicht  im  Einklang  mit  den  geschichtlichen  Tat- 
sachen. Auch  in  dem  kleinen  Palästina,  das  Israel  mehrere  hundert 
Jahre  bewohnte ,  waren  Prüfungen  und  mancherlei  Drangsal,  Unter- 
jochung und  Druck  von  fremden  Gewalttätern  sehr  an  der  Tages- 
ordnung. 

Es  dauerte  nie  lange,  daß  nach  Sonnenschein  wieder  Trübsals- 
stürme durchs  Land  brausten.  Vielleicht  die  einzigen  Jahre  in 
der  ganzen  Geschichte  Palästinas,  wo  die  Juden  sich  wirklich 
einer  vöUigen  nationalen  Existenz  erfreuen  konnten,  sind  die 
Jahre  der  Regierung  Salomos  vor  dem  babylonischen  Exil  gewesen 
und  dann  die  Regierung  Jochanan  Hyrkans  des  Hasmonäers  nach 
dem  Exil.    Dies  ergibt  zusammen  nur  siebzig  Jahre. 

Doch  selbst  diese  herrlichsten  Zeiten  der  jüdischen  Geschichte 
sind  nicht  unter  einem  völlig  wolkenlosen  Himmel  dahingegangen. 
Des  Volkes  bittere  Klage  gegen  Salomos  Nachfolger:  „Dein  Vater 
hat  imser  Joch  zu  hart  gemacht,  so  mache  du  nun  den  harten 
Dienst  und  das  schwere  Joch  leichter,  das  er  uns  auferlegt  hat." 
(1.  Kön.  12,  4)  zeigt  uns,  daß  das  Volk  doch  nicht  in  vollem  Maße 
zufrieden  und  glücklich  war.  Die  Regierung  Jochanan  Hyrkans 
war  so  vollständig  mit  auswärtigen  Kriegen  in  Anspruch  ge- 
nommen, daß  gar  keine  Zeit  übrig  gebheben  wäre,  irgend  welche 
Wohltat  zu  genießen. 

Und  auf  eine  jede  dieser  beiden  glücklichsten  Regierungen, 
die  die  jüdische  Geschichte  zu  verzeichnen  hat,  folgte  eine  trübe, 
schwere  Zeit.  Nach  dem  Tode  Salomos  wie  Hyrkans  kam  es  zu 
Spaltungen,  und  das  Land  wurde  ein  Raub  imaufhörhcher  Zwie- 
tracht. Das  verhängnisvolle  Ende  blieb  nicht  aus,  noch  heute 
leidet  der  Jude  unter  seinen  Folgen. 
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Die  Judenhetzen  und  den  Antisemitismus  gewahren  wir  schon 
vor  dem  Exil;  es  sind  dies  keineswegs  Dinge,  die  nur  den  christ- 
lichen Ländern  eigen  sind.  Während  die  Israeliten  noch  ihr 
eignes  Land  inne  hatten,  hatten  sie  unter  Assyrien  und  Syrien 
zu  leiden;  Babylonien  und  Rom  zogen  aus,  um  sie  zu  unter- 
drücken. Pharao,  Amalek,  Balak,  Haman,  Antiochus,  Titus  und 
viele  andere  Namen  mehr,  leben  weiter  im  jüdischen  Gedächtnis, 
und  alle  diese  alten  Gegner  Israels  hatten  nichts  mit  christlichen 
Vorurteilen  zu  tun  und  ebensowenig  war  es  der  „Goluth-Jude",  der 
sich  unter  ihren  boshaften  Hieben  krümmte\ 

3.  Liegt  es  also  an  des  Juden  eignen  Anstrengungen,  daß 
er  sich  nicht  assimiliert  hat  und  noch  heute  lebt? 

Wir  möchten  keinen  Augenblick  leugnen,  daß  der  Jude  eine 
starke  Individualität  und  große  Fälligkeiten  besitzt ;  aber  der  Grund, 
daß  er  nicht  in  den  Völkern  untergegangen  ist,  und  trotz  aller  wider- 
wärtiger Bedingungen  sein  Leben  durch  die  Jahrhunderte  hin- 
durch behauptet  hat,  ist  nicht  allein  in  seinem  Verdienst  und  in 
seiner  Energie  zu  suchen. 

Immer  stoßen  wir  in  der  jüdischen  Geschichte  wieder  auf 
die  Tatsache,  daß  wenn  es  den  Juden  einmal  eine  Zeitlang  gut 
gegangen  ist,  sei  es  daheim  oder  im  fremden  Lande,  sie  sich  selbst 
in  ihrem  Glück  vergaßen  und  ihren  Nachbarn  in  die  Hände  gerieten. 

Wenn  jene  Arme  sich  ihnen  in  Liebe  geöffnet  hätten,  und 
wenn  nichts  immer  wieder  den  erlöschenden  Eifer  angefacht  hätte, 
so  wäre  wohl  heute  nicht  viel  von  den  Juden  übrig  geblieben 
und  im  20.  Jahrhundert  gäbe  es  keine  Judenfrage. 

„Da  Jeschurum  aber  fett  und  satt  ward,  ward  er  geil  .  .  . 
und  hat  den  Gott  fahren  lassen,  der  ihn  gemacht  hat.  Er  hat 
den  Fels  seines  Heils  gering  geachtet."     (5.  Mose  32,  15). 

Sie  vergaßen  ihre  eigne  Kultur  sehr  schnell  und  bemühten 
sich,  die  Gebräuche  der  anderen  Völker  nachzuahmen. 


')  Die  klassische  Literatur  der  Griechen  und  Römer  hat  eine  Menge 
Ausdrücke  des  Hasses  und  der  Verachtung  gegen  die  Juden.  Manche 
Schimpfworte  der  modernen  Antisemiten  sind  nur  gleichsam  Wieder- 
holungen jener  alten  Schmähschriften.  Josephus  mußte  eine  Abhandlung 
gegen  die  Beschuldigungen  des  Apion  schreiben,  der  wiederholte,  was 
Manetho,  Lysimachus  und  andre  gegen  die  Juden  geschrieben  hatten  mit  noch 
lügenhafteren  Aussagen  seiner  eignen  Feder.  Die  Verleumdungen  des  Apion 
fanden  ihren  Weg  zu  Tacitus  und  anderen  Schriftstellern.  In  Ciceros  Reden 
sind  ausfällige  Bemerkungen  gegen  die  Juden;  Spott  und  Verachtung  in  den 
Werken  des  Horaz  und  Juvenal,  und  boshafte  Angriffe  in  Ovid  und  Seneca. 
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„Sie  mengten  sich  unter  die  Heiden  und  lernten  derselben 
Werke."     (Ps.  106,  35).    Dies  galt  von  Israel  in  seiner  Blütezeit. 

Die  schärfsten  Pfeile  der  prophetischen  Drohungen  sind  gegen 
die  Bosheit  und  soziale  Ungerechtigkeit,  sowie  auch  gegen  die 
Bestrebungen,  sich  anderen  Völkern  anzupassen,  gerichtet.  Hese- 
kiels  furchtbare  Anklage  beweist  solches  zur  Genüge  (Kap.  16). 
Israel  wird  von  dem  Propheten  als  ein  leichtsinniges  Mädchen 
dargestellt,  das  sich  einem  jeden  der  es  umgebenden  Nachbarn 
in  die  Arme  wirft,  damit  es  von  den  anderen  Völkern  Sitten  lerne. 

Der  kurze  Zeitraum  von  siebzig  Jahren  in  der  babylonischen 
Gefangenschaft  war  lang  genug  für  die  Juden,  um  ihre  herrliche 
hebräische  Sprache  zu  verlernen  und  die  aramäische  Mundart  des 
Landes  anzunehmen  und  sich  mit  den  Heiden  ringsum  zu  ver- 
mengen.   (Nehem.  13,  23— 25)^ 

Als  der  mazedonische  Eroberer  Alexander  Griechenland  ziu- 
Herrin  des  Ostens  und  Trägerin  ihrer  Kultur  und  Sprache  einge- 
setzt hatte,  da  zögerten  die  Juden,  die  sich  damals  zum  zweiten 
Male  als  Nation  in  ihrem  Heimatlande  niedergelassen  hatten,  nicht 
lange,  sondern  gaben  sich  den  Einwirkungen  des  griechischen 
Geistes  hin  und  nahmen  sowohl  die  Sprache  wie  die  Sitten  der 
Griechen  an.    Ihre  eigene  rehgiöse  Bildung  aber  gaben  sie  preis. 

Von  der  zweiten  Gefangenschaft  ab  tritt  diese  Tendenz  wieder 
und  wieder  hervor,  und  heutigen  Tages  beobachten  wir  dasselbe. 

Wo  immer  die  Juden  eine  mit  den  übrigen  Bewohnern  eines 
Landes  gleichberechtigte  Stellung  eingenommen  haben,  da  sind 

*)  Die  Sprache  der  Väter  war  den  in  der  Gefangenschaft  geborenen 
Juden  80  fremd  geworden,  daß  wenn  das  Buch  des  Gesetzes  vor  der  ver- 
hältnismäßig geringen  Zahl  patriotischer  Juden,  die  mit  Esra  und  Nehemia 
heimgekehrt  waren,  verlesen  wurde,  es  erst  ein  Dolmetscher  in  das  Baby- 
lonische übersetzen  mußte.  (Nehem.  8,  7 — 8.)  So  entstanden  die  aramäischen 
Übersetzungen  der  Bibel,  die  sogenannten  Targumim. 

Während  mehr  als  tausend  Jahre  nach  der  Rückkehr  aus  Babylonien 
war  die  jüdische  Landessprache  eine  mit  Hebräisch  untermischte  aramäische 
Mundart.     In  dieser  Sprache  sind  die  rabbinischen  Schriften  verfaßt. 

Das  sogenannte  Jüdisch-Deutsch  oder  Jargon  (Yiddisch),  die  jüdische 
Umgangssprache  unsrer  Tage,  ist  ein  deutscher,  mit  hebräischen  Worten  ge- 
mischter Dialekt,  der  vor  einigen  hundert  Jahren  in  einer  Assimilationsperiode 
in  Deutschland  angenommen  und  seitdem  gesprochen  wurde. 

Die  verhältnismäßig  kleine  Anzahl  sephardischer  Juden,  die  die  Nach- 
kommen der  unter  Ferdinand  und  Isabella  aus  Spanien  vertriebenen  Juden 
sind,  sprechen  noch  unter  sich  eine  spanische  mit  Hebräischem  untermischte 
Mundart. 
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sie  gern  bereit,  ihre  Abstammung  zu  vergessen,  ihre  Besonder- 
heiten fahren  zu  lassen  imd  alles  zu  tun,  um  in  dem  fremden 
Volkstum  aufzugehen. 

Indes  ist  immer  etwas  geschehen,  was  ihre  Assimilations- 
absichten vereitelt  hat.  Gewöhnlich  war  es  Unduldsamkeit  oder 
Verfolgung  in  irgend  einer  Form,  die  sie  wieder  in  ihre  eignen 
Zelte  zurückgetrieben  hat. 

Die  häufigen  Angriffe  der  Nachbarvölker  und  die  mächtigen 
Stimmen  der  Propheten  hatten  die  Juden  während  ihrer  ersten 
Existenz  als  Volk  vor  dem  Aufgehen  in  anderen  Nationen  bewahrt. 

In  ihrer  zweiten  Periode  dann,  als  sie  in  der  Friedenszeit,  die 
den  Eroberungen  des  großen  Mazedoniers  folgten,  in  Gefahr  standen, 
den  hellenistischen  Einflüssen  zu  erliegen,  da  waren  es  die  Grau- 
samkeiten eines  Antiochus,  die  den  schlummernden  Patriotismus 
der  Juden  von  neuem  entfachten  und  die  Makkabäer  zu  ihren 
Heldentaten  begeisterten. 

Das  römische  Reich  hat  den  Assimilationstrieb  der  Juden 
in  keiner  Weise  unterstützt.  Dank  der  Gewaltherrschaft  und  dem 
hochfahrenden  Benehmen,  mit  dem  Rom  seinen  jüdischen  Unter- 
tanen gegenübertrat,  stärkte  sich  der  Patriotismus  unter  dem 
fremden  Regiment. 

Als  die  Sonne  der  Gunst  den  Juden  Spaniens  schien  und 
unter  ihren  warmen,  wohltuenden  Strahlen  schon  die  Früchte  der 
Assimilation  zu  reifen  anfingen,  da  kamen  die  entsetzlichen  Grau- 
samkeiten und  die  Scheiterhaufen  der  Autodafes  zur  rechten  Zeit 
und  retteten  dem  Juden  das  Leben. 

Demütigende  Gesetze  und  grausame  Behandlung,  wie  das 
Einsperren  in  Ghettomauern,  bewahrten  den  Juden  als  solchen 
im  mittleren  Europa. 

Als  die  deutschen  Juden  im  vorigen  Jahrhundert  unter  gün- 
stigeren Bedingungen  den  Weg  der  Assimilation  betraten  —  denn 
dies  war  eben  eigentlich  das  Ziel  der  Reformbewegung  —  da 
zügelte  der  Antisemitismus  ihre  stolzen  Pläne.  Den  rastlosen 
Bemühungen  der  Antisemiten,  die  so  gern  den  lästigen,  immer  vor- 
handenen Juden  los  sein  möchten,  danken  wirs,  daß  es  in  Deutsch- 
land und  den  anderen  freisinnigen  Staaten  Europas  noch  Juden  gibt. 

Selbst  in  Rußland,  wo  infolge  der  beständigen  Verfolgungen 
der  Geist  des  jüdischen  Nationalismus  das  jüdische  Lager  be- 
herrscht, ist  es  noch  gar  nicht  so  lange  her,  daß  unter  der  kurzen 
freisinnigen  Regierungszeit  Alexanders  II.  Tausende  von  Juden  in 
dem  Assimilationsstrome  verlorengegangen  sind. 
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Die  letzten  furchtbaren  Ereignisse  in  RuMand,  die  eine  große 
Auswanderung  hervorriefen,  haben  ihre  heilsame  Wirkung  nicht 
nur  darin  gezeigt,  daß  sie  den  nationalen  Sinn  des  Ghettojuden 
gestärkt  haben,  sondern  auch  darin,  daß  sie  die  glücklicher  zu- 
greifenden Reformjuden  Deutschlands  und  Amerikas  aufgerüttelt 
und  sie  ihrem  Volke  näher  gebracht  haben.  So  war  der  Assimi- 
lationsstrom, auf  dem  diese  Juden  dahintrieben,  eine  Zeitlang 
eingedämmt. 

Wir  haben  aus  dem  Vorhergehenden  gesehen,  daß  die  natür- 
Hche  Tendenz  der  Juden  eine  assimilationsfreundliche  ist;  nur 
äußere  Kräfte  haben  den  Juden  in  seiner  Eigenschaft  als  Juden 
durch  die  Jahrhunderte  erhalten. 

So  einfach  und  augenfällig  dies  jedem,  der  nur  ein  wenig  mit 
dem  Judentum  und  seiner  Geschichte  vertraut  ist,  sein  muß,  so  ist 
es  doch  weder  dem  Juden  noch  seinem  Gegner  gelungen,  dieses 
einzusehen. 

Ein  Verständnis  für  diese  wichtige  Tatsache  würde  den  Anti- 
semiten manche  Irrtümer  erspart  haben.  Sie  würden  erkannt 
haben,  daß  der  beste  Weg  zur  Vernichtung  des  Juden  nicht  der 
der  Demütigung  und  Aufreizung  ist,  denn  dadurch  wird  der  Jude 
immer  wieder  auf  sich  selbst  und  seine  Selbstbehauptung  zurück- 
gewiesen. Ein  besserer  Weg,  den  man  den  Antisemiten  vor- 
schlagen sollte,  wäre  der  Versuch,  den  Juden  mit  Freundlichkeit  und 
Achtung  zu  begegnen.  Das  Schicksal  Hamans  und  seine  verunglückte 
Staats  Weisheit  sollte  dem  Antisemiten  unsrerTage  als  warnendes  Bei- 
spiel dienen.  Der  Versuch,  den  Juden  umzubringen,  wird  stets  miß- 
lingen; ganz  davon  abgesehen,  daß  dem,  der  solchen  Versuch 
machen  möchte,  die  Sache  gewöhnlich  zu  kostspielig  ist. 

Wenn  der  Jude  sich  diese  Tatsache  stets  vorgehalten  hätte, 
dann  würde  er  zunächst  einmal  recht  eingehend  darüber  nach- 
gedacht haben,  welches  wohl  die  Kräfte  sind,  die  ihn  beständig 
vor  dem  ihm  angeborenen  Trieb  bewahrt  haben.  Wenn  nach  so 
vielen  Jahrhunderten  der  Trübsal  der  Jude  heute  noch  vorhanden 
ist  und  das  nicht  durch  seine  eigne  Wahl  noch  Anstrengung,  und 
wenn  er  in  seinen  Ohren  noch  die  schreckhche  Frage  nachklingen 
hört:  „Was  soll  mit  ihm  geschehen?",  dann  mag  ihm  vielleicht 
doch  einmal  die  Frage  kommen :  „  Wozu,  zu  welchem  Zweck  ist 
dies  alles?    Was  wird  das  Ende  von  dem  allen  sein?" 

Von  den  verschiedenen  Parteien  wird  der  Jude  hin-  und  her- 
gerissen, und  eine  jede  möchte  gern  das  im  Sturm  treibende 
Fahrzeug  lenken,    aber  keine  kümmert   sich   um  die  eigentliche 
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Seekarte,  um  das  dem  Juden  eigene  Gesetz.  Wenn  der  Jude  die 
Ursache  seines  langen  Lebens  verstanden  hätte,  dann  würde  er 
sich  erinnern,  daß  er  eine  Seekarte  im  Sturm  der  Geschichte  be- 
sitzt. Er  würde  wissen,  daß  diese  Karte  ihm  klar  den  Lauf  seines 
Geschickes  vorzeichnet  und  ihn  auf  die  Riffe  und  Sandbänke 
aufmerksam  macht,  die  seinen  Weg  hemmen.  Die  Seekarte  würde 
den  Juden  instand  setzen,  ungefährdet  durch  den  einzigen  sicheren 
Kanal  zu  steuern  und  bald  den  ersehnten  Ruhehafen  zu  erreichen. 

Es  ist  gewiß  ein  furchtbarer  Gedanke  und  ein  Gedanke,  der 
sehr  wenig  zu  einigen  modernen  Auffassungen  von  Religion  paßt, 
daß  alle  jene  schrecklichen  Kräfte,  die  den  Juden  bewahrt  haben, 
in  den  Nationen  der  Erde  unterzugehen,  nur  die  Boten  von 
Gottes  Gerechtigkeit  gewesen  sind,  um  das  eigenwillige  Israel  zur 
Buße  zu  führen.  Doch  so  verkündete  es  der  Prophet  Hesekiel 
nahezu  vor  fünfundzwanzig  Jahrhunderten  und  die  historischen 
Ereignisse  haben  nur  dasselbe  seither  bewiesen: 

„Dazu,  was  ihr  gedenkt:  Wir  wollen  tun  wie  die  Heiden 
und  wie  andre  Leute  in  den  Ländern  .  .  .  das  soll  euch  fehlen. 
So  wahr  ich  lebe,  spricht  der  Herr,  Herr,  ich  will  über  euch 
herrschen  mit  starker  Hand  und  ausgestrecktem  Arm  und  mit 
ausgeschüttetem  Grimm."     (Hesekiel  20,  32 — 33). 

Wenn  Assyrien  (Assur)  „Gottes  Zornes  Rute"  und  seines 
Grimmes  Stecken  genannt  wird  (Jes.  10,  5),  warum  nennen  wir 
Spanien  und  Rußland  nicht  mit  demselben  Rechte  so?  Wenn 
Nebukadnezar  Gottes  Knecht  genannt  wird,  der  seine  Gerichte 
vollführt  (Jerem.  25,  9  und  48, 10),  warum  sind  dann  nicht  auch 
die  Antisemiten  Deutschlands  oder  die  Pöbelhaufen  Rußlands 
solche  Gerichts  Vollstrecker? 

4.  Werden  die  Bemühungen  der  Nationaljuden  den  Leiden 
steuern,  unter  denen  die  Juden  leiden? 

Es  sei  ferne  von  uns,  die  lobenswerten  und  begeisternden 
Bestrebungen  entmutigen  zu  wollen,  die  im  Juden  ein  Bewußtsein 
seiner  großen  Vergangenheit  wecken  wollen  und  ihm  zu  einem 
besseren  Dasein  in  der  Zukunft  verhelfen  möchten.  Keiner,  der  sein 
Volk  lieb  hat,  wird  das  Große,  was  auf  dem  Felde  zionistischer 
Wirksamkeit  schon  geschehen  ist,  irgendwie  herabsetzen  wollen, 
die  praktischen  Bestrebungen,  Palästina  zu  kolonisieren,  die  einen 
gedeihlichen  Fortgang  nehmen,  erfreuen  unser  jüdisches  Herz. 

Dürfen  wir  jedoch  erwarten,  daß  die  Bestrebungen,  den  Juden 
ein  eignes  Land  oder  einen  nationalen  Mittelpunkt  zu  verschaffen, 
alle  Übel,  unter  denen  sie  solange  gelitten  haben,  beseitigen  werden? 

Green,  Judenfrage.  2 
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Selbst  der  hoflfnungsfreudigste  Nationaljude  glaubt  nicht  mehr, 
daß  es  jetzt  oder  in  späterer  Zeit  möglich  sein  wird,  alle  Juden 
der  Welt  in  einem  einzigen  Lande  unterzubringen,  selbst  nicht 
einmal  die,  für  die  die  Auswanderungsfrage  eine  persönlich  drin- 
gende ist.  Wenn  wir  selbst  ein  Land  bekommen  könnten,  wo 
sich  zehn  oder  zwölf  MiUionen  Menschen  niederlassen  könnten 
(was  aber  eine  ausgeschlossene  Sache  ist),  so  steht  immer  noch 
die  Frage  offen,  wie  dann  die  über  die  ganze  Erde  zerstreuten 
Millionen  sich  in  einem  gemeinsamen  Lande  zusammenfinden 
sollten,  denn  die  fehlenden  Reisekosten  allein  würden  sich  der 
Mehrheit  als  Hindernis  in  den  Weg  stellen. 

Schon  zwei  Millionen  Juden  würden  Palästina  überfluten ;  und 
selbst  im  weiten  AMka  wäre  kaum  ein  Gebiet  zu  finden,  das 
mehr  als  zwei  Millionen  Juden  aufnehmen  könnte. 

Nehmen  wir  einmal  an,  Palästina  sei  jetzt  unser;  der  Türke 
hätte  den  langersehnten  Freibrief  bewilligt,  und  zwei  Millionen 
Juden  hätten  sich  unter  dem  denkbar  freisinnigsten  Regiment 
dort  niedergelassen.  Könnte  aber  diese  Tatsache  auch  zugleich 
das  Problem  der  anderen  zehn  MiUionen  Juden  lösen,  die  noch 
unter  den  Völkern  zerstreut  leben?  Oder  genießen  die  zwei 
Millionen  Juden,  die  unter  einem  unabhängigen  Regiment  in 
Palästina  leben,  größere  Freiheit  und  mehr  Vorteile  und  Sicher- 
heit als  die  gleiche  Zahl  Juden,  die  in  den  Vereinigten  Staaten  lebt? 

Wie  kann  der  Zionist  erwarten,  daß  sich  die  Juden  frei  von 
jeder  Einmischung  von  selten  der  christlichen  Völker  in  Palästina 
werden  behaupten  können?  Ist  doch  gerade  Palästina,  als  die 
Wiege  des  Christentums,  das  Land,  das  eine  Menge  für  den  Christen 
heilige  Stätten  in  sich  birgt  und  als  solches  jährlich  das  Ziel  großer 
Scharen  von  Pilgern  ist.  Stelle  man  sich  einmal  Jerusalem  als 
die  Hauptstadt  eines  wiederhergestellten  jüdischen  Staates  vor! 
—  dies  Jerusalem  mit  seiner  mächtigen  muhamedanischen  Moschee, 
die  an  Steile  des  Allerheiligsten  des  israeUtischen  Tempels  errichtet 
ist,  dies  heutige  Jerusalem  mit  all  seinen  griechisch-  und  römisch- 
katholischen Kirchen,  Domen  und  Klöstern.  Würde  ein  solches 
Judäa,  selbst  wenn  es  vöUige  Unabhängigkeit  erlangte,  nicht  fort- 
während von  Muhamedanern  einerseits  und  Christen  andererseits 
verwirrt  werden? 

Anstatt  der  Judenfrage  eine  Lösung  zu  bringen,  würde  nicht 
vielleicht  die  Tatsache,  daß  Palästina  jüdisches  Land  würde,  das 
Problem  nur  noch  schwieriger  und  verwickelter  gestalten? 

Also,  wenn  der  zionistische  Traum  sich  erfüllen  sollte  und  Palä- 
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stina  der  nationale  Aiittelpunkt  der  Juden  würde,  so  wäre  damit  sehr 
wenig  für  die  Lösung  der  Judenfrage  geschehen.  Aber  bis  jetzt 
ist  der  Besitz  Palästinas  überhaupt  nur  ein  Gedanke,  der  der 
Verwirkhchung  noch  sehr  fern  steht.  Der  Türke  ist  einstweilen 
noch  unumschränkter  Herrscher  im  Heiligen  Lande  und  hat  nicht 
im  entferntesten  die  Absicht,  seinen  Besitz  preiszugeben;  der 
Araber  ist  Eigentümer  des  Bodens.  Die  Zionisten  selbst  sehen 
jetzt  ein,  daß  Herzls  Politik,  das  Land  durch  Diplomatie  zu  ge- 
winnen, falsch  und  unausführbar  war.  Jetzt  hat  man  nun  wieder 
den  früheren,  freilich  langsamen  Weg  der  Kolonisation  eingeschlagen. 

Wohl  ist  es  wichtig,  festzustellen,  daß  sich  ein  beträchtlicher 
Teil  der  Auswanderermassen  Rußlands  jetzt  Palästina  zuwendet, 
wo  die  Kolonisation  aussichtsvoller  als  früher  ist  imd  dank  der 
günstigeren  staatlichen  Bedingungen  in  größerem  Maßstabe  be- 
trieben werden  kann.  Man  kann  sich  sogar  der  Hoffnung  hin- 
geben, daß  sich  Palästina  bald  einer  halben  Million  pekuniär  un- 
abhängig dastehender  Juden  wird  rühmen  können,  die  nicht  wenig 
dazu  beitragen  werden,  das  alte  Kulturland  in  ein  modernes  um- 
zugestalten. 

Doch  auch   dann   würde   die  Judenfrage  noch  ungelöst  sein. 

Was  nun  den  Gedanken  anbetrifft,  sonst  irgendwo  ein  unab- 
hängiges Land  für  die  Juden  zu  bekommen,  da  muß  man  wohl 
sagen,  daß  es  bisher  nur  der  Phantasie  eines  Zangwill  gelungen 
ist,  ein  solches  Land  zu  schauen.  Auf  der  Landkarte  möchte  es 
schwer  halten,  eine  unbewohnte  Gegend  ausfindig  zu  machen,  die 
genügend  groß  und  auch  anziehend  genug  wäre,  daß  nur  eine 
Million  Juden  sich  dort  niederlassen  könnte  und  wollte.  Wenn 
es  also  wirkhch  den  Territorialisten  gelingen  sollte,  irgendwo  auf 
der  Erde  einige  Tausend  Juden  zu  kolonisieren,  würde  damit  die 
Judenfrage  gelöst  sein? 

IV. 

Die  unzulänglichen  Mittel,   die  auf  einer  falschen 
Beurteilung  des  Grundscliadens  beruhen. 

Wir  haben  gesehen,  wie  nichtig  und  unzulänglich  sich  alle 
die  bisher  vorgeschlagenen  Lösungen  des  jüdischen  Problems  er- 
wiesen haben.  Wir  haben  auch  erkannt,  daß  ihre  Mängel  der 
Tatsache  zuzuschreiben  sind,  daß  die  eigentliche  Ursache  oder 
Quelle  des  Übels,  dem  sie  abhelfen  möchten,  noch  nicht  richtig 
festgestellt  worden  ist. 

2* 
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Es  ist  der  aUgemeine  Irrtum  aller,  die  sich  mit  der  Lösung 
der  Judenfrage  abgeben,  daß  sie  einseitig  die  gegenwärtige  Lage 
der  Juden  in  Betracht  ziehen,  ohne  Bezug  auf  die  Vergangenheit 
des  Volkes  zu  nehmen,  und  anderseits  suchen  sie  die  Wurzel 
des  Übels  außerhalb  des  Juden. 

Des  Juden  Schicksal  stellt  einzig  in  der  Menschheitsgeschichte 
da.  In  den  Ei-fahrungen  anderer  Völker  finden  wir  nichts,  was 
zur  Lösung  dieses  verwickelten  Problems  dienen  könnte.  Der 
Schlüssel  zur  Lösung  der  Judenfrage  muß  notwendigerweise  in 
seiner  eigenen  geschichtlichen  Erfahrung  gesucht  werden  und  in 
den  zuverlässigen  Berichten  seiner  Vergangenheit. 

Die  bald  neunzehn  Jahrhunderte  lange  Verbannung  ist  keines- 
wegs die  Ursache  aller  Leiden,  die  die  Juden  betroffen  haben, 
sondern  ist  nur  das  Symptom  einer  tiefer  liegenden  Ursache. 
Wenn  man  versuchen  wollte,  die  jüdische  Not  dadurch  zu  heilen, 
daß  man  die  Verbannung,  also  dies  bloße  Symptom  des  eigent- 
lichen Elends,  zu  lindern  suchte,  so  würde  man  die  Wurzel 
des  Übels  nicht  treffen  und  die  Not  nur  noch  vergrößern. 

Seit  ihrem  letzten  Exil  haben  die  Juden  immer  wieder  ge- 
beichtet: „Um  unserer  Sünden  willen  sind  wir  aus  unserem 
Lande  vertrieben  und  entfernt  von  unserem  Erdreich."  Damit 
geben  sie  zu,  daß  die  Ursache  der  vielen  Prüfungen  und  Trübsal 
im  Volke  selber  zu  suchen  ist.  Aber  der  Jude  hat  sich  bis  jetzt 
noch  nicht  gefragt,  was  wohl  diese  Sünden  sind,  die  alles  Beten 
und  Fasten  und  ein  durch  neunzehn  Jahrhunderte  treues  Fest- 
halten an  dem  Gesetz  nicht  zu  sühnen  vermocht  haben? 

In  dem  ersten  viel  kürzeren  Exil  hatte  das  Volk  die  Ursache 
und  das  Wesen  seiner  Verbannung  genau  erkannt.  Der  Prophet 
Jeremia,  der  ein  Zeitgenosse  dieser  ersten  nationalen  Katastrophe 
war,  stellte  nicht  allein  die  Ursache  der  Verbannung  fest,  sondern 
hatte  sie  sogar  vorher  verkündet,  —  ihre  Dauer  und  die  Zeit  der 
Heilung  und  Wiederherstellung  des  Volkes. 

Weil  die  Juden  am  Götzendienst  festhielten,  darum  sollte  die 
Macht  Babylons  über  das  Volk  Judas  und  die  Einwohner  Jerusalems 
kommen.  Das  Land  sollte  wüste  liegen  und  das  Volk  sollte  in 
einesiebzigjährige  Gefangenschaftgeführt  werden.  (Jerem.25,  4—11). 
Wenn  aber  die  siebzig  Jahre  um  waren,  dann  sollte  das  Land  der 
Chaldäer  um  ihrer  Missetat  willen  heimgesucht  werden  und  ihr 
Land  wollte  Gott  „zur  ewigen  Wüste"  machen.  Wenn  aber  Israel 
Jehovah  suchen  und  finden  wird,  dann  will  er  sie  aus  allen 
Völkern   sammeln,    dahin   er   sie   verstoßen  hat,   und  will  sie  an 
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den  Ort  bringen,  von  dannen  er  sie  hat  wegführen  lassen.  (Jerem.  25, 
12—14;  29,  10—14). 

Die  siebzig  Jahre  waren  um.  Das  stolze  Babylon  lag  ver- 
nichtet zu  Füßen  des  persischen  Eroberers ;  die  gefangenen  Söhne 
Judas  aber  wurden  mit  freudigem  Jubel  aufgenommen,  und  das 
Wort,  das  Jehovah  durch  den  Propheten  Jeremia  gesprochen  hatte, 
wurde  erfüllt :  die  Juden  durften  in  ihr  eignes  Land  zurückkehren 
und  den  Tempel   Jehovahs  in  Jerusalem  bauen.    (Esra  1,  1 — 3). 

Israels  tief  eingewurzelte  götzendienerische  Neigungen  waren 
durch  die  siebzigjährige  Gefangenschaft  vollständig  ausgerottet. 
Für  immer  waren  sie  nun  von  der  todbringenden  Sünde  des  Götzen- 
dienstes gereinigt,  der  bis  zu  den  Anfängen  des  Christentums  wie 
ein  bleiernes  Leichentuch  über  der  gesamten  alten  Welt  aus- 
gebreitet gelegen  hatte.  Als  ein  gottesfürchtiges  Volk  hatten  sich 
nun  die  Juden  zum  zweiten  Male  in  ihrem  Lande  niedergelassen 
und  nichts  war  ihnen  von  jetzt  ab  vdchtiger  als  die  Verehrung 
Gottes  und  das  Studium  Seines  Gesetzes. 

Seit  den  Tagen  Esras  bis  auf  den  heutigen  Tag  haben  die 
Juden  für  ein  besonders  frommes  und  religiöses  Volk  gegolten. 
Gott  und  seine  Thora  war  Israels  höchstes  Gut.  Niemand  betete 
länger  oder  inbrünstiger  als  der  Jude;  niemand  fastete  so  hart, 
und  niemand  widmete  dem  Studium  des  Gesetzes  so  viel  Zeit 
oder  versuchte  Gottes  Gebote  genauer  zu  halten,  als  eben  der 
Jude.  Und  dennoch  hat  dies  unglückliche  Volk  keine  einzige 
der  zahlreichen  imd  herrüchen  Verheißungen,  die  an  das  Halten 
des  Gesetzes  geknüpft  wurden,  gekostet.  (3.  Mose  26,  3—13; 
5.  Mose  28,  1 — 13).  Statt  dessen  haben  sich  alle  Flüche,  die  dem 
Ungehorsamen  von  Gott  angedroht  waren,  buchstäblich  an  Israel 
erfüllt.  (3.  Mose  26,  14—43;  5.  Mose  28,  15—67). 

Nach  fünfhundert  Jahren  mühsamer  Selbstbehauptung  erfolgte 
ein  vollständiger  Zusammenbruch  ;  Israel  wurde  aus  seiner  Heimat 
vertrieben,  die  in  Trümmer  darnieder  sank.  Mit  müdem  Körper  und 
bekümmerter  Seele,  ein  Schatten  seiner  selbst,  hat  sich  der  Jude 
als  flüchtiger,  heimatloser  Wanderer  durch  die  Jahrhunderte 
geschleppt. 

Siebzig  Jahre,  also  nur  zwei  Geschlechter,  genügten  um  den 
Juden  vom  tödlichen  Keim  der  Abgötterei  zu  reinigen  und  eine 
völlige  Heilung  zu  erzielen.  Nun  aber  schmachtet  er  schon  über 
fünfzig  Generationen  auf  dem  Krankenbette  des  zweiten  Exils, 
ohne  auch  nur  imstande  zu  sein,  die  Ursache  seiner  Leiden  heraus- 
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zufinden  oder  die  Sünden  mit  Namen  zu  nennen,  die  er  unablässig 
beichtet  und  beklagt. 

Die  wenig  gotterfüllte  Theologie  der  Rabbinen  des  römischen 
Exils  vermochte  nicht,  das  Rätsel  der  jüdischen  Not  in  seiner 
tiefsten  Ursache  zu  ergründen.  Wohl  waren  jene  Rabbinen  Seelen- 
ärzte genug,  um  von  den  Symptomen  ihrer  Patienten  auf  die 
Krankheit  der  Sünde  (s.  S.  92  A)  zu  schließen.  Welche  besondere 
Sünde  nun  aber  diese  Symptome  verursachten,  war  etwas,  was 
über  die  Weisheit  jener  Rabbinen  hinausging,  und  hat  sich  auch 
ihren  Nachfolgern  bisher  nicht  entschleiert. 

Andere  Rabbinen,  die  ebenfalls  Zeitgenossen  der  römischen 
Periode  waren,  haben  gleich  den  Propheten  des  ersten  Exils  die 
Ursache  des  jüdischen  Elends  festgestellt,  (Matth.  23,  37 — 39; 
Luk.  19,  41—44;  Matth.  24,  2;  21,  33-44;  23,  29—36;  Luk.  23, 
28—31 ;  Rom.  9,  30—33;  10,  2—4;  11,  7)  und  haben  auch  das  rechte 
Heilmittel  angegeben  und  in  prophetischem  Geiste  die  Zukunft 
vorausgesagt.  (Apost.  Gesch.  2,  36  —  39;  3,  17  — 21,  25  —  26; 
Rom.  11,  1—2,  11—12,  15,  23,  25-26,  31—32;  2.  Kor.  3,  14—16). 
Aber  die  Schriften  dieser  Rabbinen,  welche  für  die  Christenheit 
mit  Gesetz  und  Propheten  auf  einer  Stufe  stehen,  sind  unter  den 
Juden  so  gut  wie  nicht  bekannt  geworden.  Seitdem  die  Rabbinen 
des  Talmud  (s.  S.  92  B)  die  Schriften  des  Neuen  Testaments  ver- 
worfen haben,  sind  diese  von  Juden  kaum  je  in  einer  anderen  Ab- 
sicht, als  sie  zu  widerlegen,  gelesen  worden. 

So  war  der  einzige  Schlüssel  zur  Lösung  des  Problems  durch 
die  weisen  Gesetzeslehrer  abhanden  gekommen,  die  sich  selber  von 
dem  Himmelreich  ausschlössen  und  alle  anderen  hinderten,  hinein- 
zukommen.    (Matth.  23,  13;  Luk.  11,  52). 

Entmutigende  Zweifel  und  starre  Verzweiflung  traten  allmäh- 
lich an  Stelle  des  hofEnungsfreudigen  Glaubens  an  das  Kommen 
des  Messias,  der  das  jüdische  Herz  hatte  höher  schlagen  lassen 
und  die  ermattenwollende  Kraft  während  der  mühsamen  Pilger- 
schaft durch  die  Jahrhunderte  aufrecht  erhalten  hatte.  Die  innigen 
Gebete,  die  täghch  für  sein  Kommen  aus  den  Häusern  und 
Synagogen  emporstiegen,  werden  matter  und  matter.  Und  bei 
diesem  allen  hat  sich  der  Jude  immer  noch  nicht  gefragt,  ob  der 
Messias  nicht  vielleicht  schon  gekommen  sei,  und  ob  die  Ursache 
des  jüdischen  Elends  nicht  vielleicht  darin  hegen  könne,  daß  man 
sich  unausgesetzt  weigert,  den  anzuerkennen,  dem  die  ganze 
zivilisierte  Welt  seit  langem  schon  als  dem  Retter  Israels  und  dem 
Heüand  der  Welt  huldigt. 
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Des  Juden  siebenfacher  Einwand  auf  den  Anspruch 
des  Christentums  \ 

Neunzehn  Jahrhunderte  hat  der  Jude  geduldig  all  das  Leid 
ertragen,  das  ihm  ein  hartes  Schicksal  auferlegte,  ohne  sich  je  zu 
fragen,  ob  er  nicht  vielleicht  doch  einen  Irrtum  begangen  habe 
dadurch,  daß  er  Jesus  von  Nazareth  als  Messias  verworfen  habe. 

1.  „Wie  kann  der  Nazarener",  so  sucht  der  Jude  zu  beweisenS 
„der  Messias  gewesen  sein,  da  es  ihm  doch  vollständig  mißlungen 
ist,  das  Werk  der  Erlösung  Israels  zu  vollbringen"  ?  Die  Aufgabe 
des  Messias,  wie  sie  die  Propheten  angekündigt  hatten,  war  Israel 
zu  erlösen,  und  Israel  ist  alle  diese  vielen  hundert  Jahre  noch  in 
der  Gefangenschaft. 

2.  „Seitdem  die  Juden  durch  die  grausame  Macht  der  Römer 
aus  Palästina  vertrieben  wurden,  war  kein  Land  wüster  und  ver- 
lassener als  dieses  Land.  War  denn  aber  nicht  verheißen,  daß 
mit  dem  Kommen  des  Messias  das  Heilige  Land  von  neuem  von 
den  Nachkommen  Jakobs  bevölkert  werden  sollte,  die  mit  König 
David  (dem  Messias)  an  ihrer  Spitze  sich  eines  ungetrübten  Glückes 
und  Friedens  erfreuen  sollten?" 

3.  „Wo  ist  nun  dieser  allgemeine  Frieden,  den  die  alten 
Propheten  für  die  messianischen  Zeiten  verheißen  haben?  Smd 
die  Schwerter  zu  Pflugscharen  geworden  und  die  Spieße  zu 
Sicheln?  Hebt  kein  Volk  mehr  das  Schwert  wider  das  andre  auf, 
und  haben  die  Völker  aufgehört,  die  Kriegskunst  zu  üben?  (Jes.  2, 4). 
Hat  der  Wolf  gelernt,  bei  den  Lämmern  zu  hegen,  ohne  sie  zu 
verschlingen?"    (Jes.  11,  6). 

4.  „Ist  Gott  von  der  ganzen  Welt  anerkannt  wie  die  Propheten 
es  für  die  Zeit  des  Messias  verkündet  haben?" 

5.  „Kann  das  Christentum  die  Wahrheit  von  Israels  Messias 
besitzen,  welches  bei  dem  wenigen,  das  es  vom  Judentum  ange- 
nommen hat,  noch  stark  in  heidnischen  Anschauungen  und  Ge- 
bräuchen befangen  ist?  Glaubt  es  doch  an  eine  Dreieinigkeit 
und  verehrt  Gott  in  drei  Personen,  oder  drei  Personen  als  Gott, 
was  nicht  viel  anders  klingt  als  eine  Verehrung  von  drei  Göttern; 
Israel  hingegen  bekennt  täglich:  „Höre,  Israel,  der  Herr,  unser 
Gott,  ist  ein  einiger  Herr."     (5.  Mose  6,  4). 

^)  Entnommen  aus  Isaak  Trokis  Chizzuk  Emunah  und  anderen  Schriften. 
(Siehe  Jew.  Enzyk,,  Art.  Polemics). 
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6.  „Kann  das  Christentum  die  Religion  des  wahren  Messias 
sein,  das  doch  das  Gesetz  abschaffte,  den  Sabbat  nicht  hält  und 
die  Kinder  nicht  beschneidet?" 

7.  „Kann  die  wahre  Religion  des  jüdischen  Messias  ein  Glaube 
sein,  dessen  Bekenner  einen  Juden  zum  Gott  erhoben  haben  und 
dabei  alle  übrigen  Juden  verfolgen?" 

Seinen  Bekennem  ist  das  Christentum  der  herrliche  Baum, 
entsprungen  aus  jüdischer  Wurzel,  oder  die  reife  Sommerfrucht  der 
hebräischen  Blüte;  doch  in  den  Augen  des  Juden  ist  das  Christentum 
nichts  als  ein  fremdes  Reis  auf  seinem  Baume.  Die  Rehgion  Christi 
ist  seither  ein  herrhcher  Zedernbaum  geworden,  unter  dem  allerlei 
Vögel  wohnen  (Hesek.  17, 22—23),  aber  für  den  Juden  sind  dies  fremde 
Vögel,  und  die  jüdische  Taube  findet  keine  Stätte  unter  ihnen^ 

Das  Christentum,  das  in  der  Synagoge  geboren  und  auferzogen 
worden  ist,  ist  so  vollständig  von  seiner  Mutter  verleugnet  worden,  daß 
die  tiefste  Kluft  die  beiden  trennt.  Der  bloße  Name  „Jude"  ist  gleich- 
bedeutend mit  einem  Gegner  des  Christentums,  und  wiederum 
schließt  der  Name  „Christen"  alle  Völker  der  Erde  in  sich,  mit 
Ausnahme  der  Juden.  Sobald  ein  Jude  sich  deshalb  zum  Christen- 
tum bekennt,  wird  er  von  seinem  Volke  als  ein  Verräter  und 
Abtrünniger  gebrandmarkt  imd  jede  Gemeinschaft  mit  seinen 
jüdischen  Volksgenossen  ist  ihm  abgeschnitten. 

Der  Jude  weigert  sich,  den  Heiland  der  Christen  als  seinen 
verheißenen  Messias  anzuerkennen,  weil  es  ihm  nicht  gelungen 
ist,  die  angekündigte  Erlösung  und  Wiederherstellung  Israels  zu- 
stande zu  bringen.  Weil  die  verheißene  messianische  Zeit  des 
Weltfriedens,  der  göttlichen  Erkenntnis  und  eines  ungestörten 
Glückes  noch  nicht  eingetroffen  ist,  wartet  der  gläubige  Jude  immer 
noch  auf  das  Kommen  seines  Messias  I 

Wegen  der  dem  Juden  merkwürdig  erscheinenden  Dogmen 
des  Christentums  spricht  er  dieser  Religion  jedes  Recht  ab,  die 
wahre  biblische  Religion  zu  sein.  Dogmen  wie  die  Dreieinigkeit, 
die  göttliche  Natur  Christi  oder  die  Menschwerdung  Gottes,  be- 
trachtet der  Jude  als  etwas,  was  seiner  mosaischen  und  prophe- 
tischen Religion  völlig  fremd  ist  und  was  im  besten  Falle  als  ein 
Zugeständnis  an  die  noch  vorhandenen  heidnischen  Neigungen 
der  christlichen  Welt  angesehen  werden  könnte. 


^)  „Die  Gemeinde  Israels  gleicht  einer  Taube,  nach  Psalm  68,  13.  Gleich 
wie  die  Taube  durch  ihre  Flügel  gedeckt  ist,  also  ist  Israel  durch  die  Ge- 
bote gedeckt."     (Shabb.  130  a). 
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Eine  Religion,  die  das  Gesetz  aufgehoben  hat,  behauptet  der 
Jude,  mag  für  die  Völker  gut  genug  sein,  denen  keine  Thora 
gegeben  wurde;  sie  kann  jedoch  niemals  von  der  Gemeinde  Jakobs 
angenommen  werden,  die  das  durch  Moses  ihnen  befohlene  Gesetz 
geerbt  (5.  Mose  33,  4)  ^und  den  ausdrücklichen  Befehl  erhalten 
hatte,  weder  etwas  dazu,  noch  davon  zu  tun.    (5.  Mose  4,  2). 

Die  schwerwiegendste  Anklage,  die  aber  die  Juden  gegen  das 
Christentum  vorbringen,  ist  das  Verhalten  seiner  Bekenner  gegen 
sie,  die  Juden.  Nach  dem  Maßstabe,  den  der  Gründer  der  christ- 
lichen Religion  aufgestellt  hat:  „An  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie 
erkennen«  (Matth.  7,  16,  20;  12,  33;  Luk.  6,  44),  kann  das  Christen- 
tum, dessen  Anhänger  sich  so  mancher  blutigen  Vergehen  in  der 
Geschichte  der  Juden  schuldig  gemacht  haben,  nimmermehr  als 
die  wahre  Religion  Jehovahs  und  seines  Gesalbten  angesehen  werden. 
(s.  S.  93  C). 

Kraft  dieses  siebenfachen  Einwands  ist  der  Jude  taub  gegen 
die  Verteidiger  des  Christentums  und  schleudert  Flüche  gegen 
die  Glieder  seines  eigenen  Volkes,  welche  den  Weg  der  Wahrheit  ge- 
funden haben  (Joh.  14,  6)  und  trotz  des  Spotts  und  der  Verachtung 
ihier  jüdischen  Brüder  es  wagen,  wie  Andreas  einst,  ihre  Brüder  zu 
suchen  und  ihnen  zu  verkünden :  „Wir  haben  den  Messias  gefunden", 
dessen  griechischer  Name  Christus  ist.    (Joh.  1,  41)i. 

Auf  den  Vorwurf  ungerechter  Behandlung,  den  der  Jude  den 
Anhängern  des  Christentums  zur  Last  legt,  sind  wir  schon  auf 
den  vorhergehenden  Seiten  eingegangen.  Wir  haben  bewiesen, 
daß  die  Judenhetzen  schon  in  der  vorchristhchen  Zeit  eine  RoUe 
gespielt  haben,  und  wir  haben  auch  versucht,  auf  die  Ursachen  hin- 
zuweisen. Das  christliche  Europa  hat  nicht  allein  seine  Hand  bei  den 
Judenverfolgungen  im  Spiele  gehabt,  sondern  auch  das  heidnische 
Griechenland  und  Rom,  und  das  noch  ältere  Ägypten,  Assyrien 
und  Babylon.  Im  muhamedanischen  Persien  und  in  Marokko  ist 
das  Los   des  Juden   kein  besseres   als  im  christüchen  Rußland. 

Die  Juden  haben  mannigfache  Verfolgungen  in  den  christ- 
lichen Ländern  ertragen  müssen,  nicht  deshalb,  weil  die  Bewohner 


^)  Heines  Charakteristik  seines  ehemaligen  Freundes  und  Kameraden 
Eduard  Gans,  in  bezug  auf  seine  Annahme  des  Christentums  und  sein  Be- 
streben, andere  zu  gleichem  Tun  anzuregen,  ist  das  allgemeine  Verhalten 
des  modernen  Durchschnittsjuden  gegen  einen  christlichen  Missionar  der 
jüdischen  Rasse:  „Wenn  er  es  aus  Überzeugung  tut,  dann  ist  er  ein  Narr, 
und  wenn  er  es  aus  Heuchelei  tut,  dann  ist  er  ein  Schurke". 
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dieser  Länder  Christen  waren,  sondern  lediglich  darum,  weil  sie 
nur  ungenügende  Christen  waren.  Ein  Heidenchrist  mag  sich 
noch  nicht  vollkommen  frei  von  dem  Vorurteil  gegen  die  Juden 
fühlen,  das  er  jedenfalls  von  seinen  heidnischen  Vorfahren  über- 
kommen hat.  Aber  kein  echter  Christ  hat  je  den  Juden,  oder 
überhaupt  irgend  jemanden,  verfolgt.   Er  kennt  die  Mahnung  seines 

Meisters   viel   zu   gut:    „Selig  sind   die,    die verfolgt 

werden"  (Matth.  5,  10),  um  sich  selbst  auf  die  Seite  der  Ver- 
folger zu  schlagen. 

Ein  Nachfolger  und  Jünger  dessen,  der  gekommen  ist,  um 
sein  Volk  zu  retten  (Matth.  1,  21),  der  gesagt  hat,  daß  das  Heil 
von  den  Juden  kommt  (Job.  4,  22),  dessen  Auftrag  während  seines 
Erdenwandels  sich  ausschließlich  an  die  verlorenen  Schafe  aus 
dem  Hause  Israel  richtete  (Matth.  15,  24;  10,  6),  dessen  Herz 
beim  AnbHck  der  jüdischen  Volksmenge,  die  ihm  in  die  Wüste 
nachgefolgt  war,  von  Mitleid  bewegt  wurde  (Matth.  9,  36), 
der  sich  danach  sehnte,  die  Kinder  Jerusalems  zu  sammeln, 
so  wie  eine  Henne  ihre  Küchlein  unter  ihre  Flügel  sammelt 
(Matth.  23,  37),  der  im  Todeskampf  am  Kreuz  betete:  „Vater 
vergib  ihnen,  denn  sie  wissen  nicht,  was  sie  tun"  (Luk.  23,  34), 
—  ein  Nachfolger  und  Jünger  dieses  Jesus  kann  nie  daran  denken, 
den  Juden  zu  verfolgen. 

Der  Christ,  der  zu  den  Füßen  des  Apostel  Paulus  sitzt  und 
sein  Seufzen  und  Bangen  vernimmt,  das  beim  Gedanken  an  das 
Schicksal  seiner  Brüder  nach  dem  Fleisch  durch  seine  Seele  geht 
(Rom.  9,  2—3) ;  der  Christ  weiter,  der  sich  mit  vereinigt  im  Gebet 
nm  die  Rettung  Israels  (10,  1),  der  die  gewisse  Freudenbotschaft 
in  sein  Herz  aufnimmt,  daß  Gott  Sern  Volk,  welches  er  zuvor  ver- 
sehen hat,  nicht  verstoßen  kann  (11,  2),  sondern  daß,  wenn  die 
Fülle  der  Heiden  eingegangen  sein  wird,  auch  Israel  errettet 
werden  soll  (11,  25—26);  —  ein  Christ,  der  so  stellt,  kann  nie 
vergessen,  daß  des  Apostels  dringende  Bitte  an  die  Christen  die 
war,  daß  durch  die  Barmherzigkeit,  die  diesen  widerfahren  ist, 
auch  sie  (die  Juden)  Barmherzigkeit  überkomme.  (11,  31). 

VI. 

Der  eigentliche  Streitpunkt  zwischen  Judentum  und 

Christentum. 

Auf  die  Frage,  was  Christentum  und  Judentum  eigentlich 
sei,  wird  uns  der  gebildete  Durchschnittsjude  antworten,  daß  Christen- 
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tum  die  Religion  Christi  und  der  Apostel  sei,  während  das  Juden- 
tum die  Religion  sei,  die  sich  auf  Moses  und  die  Propheten  gründe. 
Das  Christentum,  würde  er  weiter  sagen,  habe  das  Gesetz  abge- 
schaJBft  und  an  dessen  Stelle  eine  Rehgion  gestellt,  deren  Mittel- 
punkt Jesus  von  Nazareth  ist.  Dieser  Jesus  von  Nazareth,  den  das 
Christentum  Christus  oder  Messias  nenne,  werde  als  der  Sohn  Gottes 
als  die  zweite  Person  der  Dreieinigkeit  verehrt.  Aber  die  Juden 
seien  dem  Gesetz  Mose  treu  gebheben  und  haben  sich  geweigert, 
einen  Glauben  anzunehmen,  der  im  Gegensatz  zu  dem  reinen  Mono- 
theismus Moses  und  der  Propheten  stehe. 

Ein  aufrichtiges  Betrachten  des  Gegenstandes  wird  uns  jedoch 
überzeugen,  daß  der  eigentlich  trennende  Punkt  zwischen  Judentum 
und  Christentum,  oder  zwischen  Synagoge  und  Kirche,  nicht  in 
der  Frage  über  die  mosaische  Gesetzgebung  beruht,  noch  in  den 
auseinandergehenden  Lehren  über  den  Messias,  sondern  vielmehr 
in  der  Frage,  ob  Jesus  der  verheißene  Messias  sei  oder  nicht. 
Wenn  die  Juden  diese  Frage  im  christlichen  Sinne  beantworteten, 
dann  würden  alle  übrigen  Schv\nierigkeiten  sofort  gelöst  sein,  und 
die  Stellung  der  Juden  sowohl  dem  Gesetze,  als  auch  der  Person 
Jesu  gegenüber,  würde  kaum  von  der  der  Christen  sich  unterscheiden. 

Obgleich  der  Jude  in  seinem  Glaubensbekenntnis  als  seine  feste 
Überzeugung  ausspricht,  daß  die  ganze  Thora,  so  vrie  er  sie  jetzt 
besitzt  (das  heißt,  sowohl  die  geschriebene  als  auch  das  sogenannte 
mündhche  Gesetz  oder  die  rabbinischen  Überlieferungen)  dem 
Moses  gegeben  sei  imd  „daß  diese  Thora  nicht  geändert  werden 
könne,  noch  werde  jemals  eine  andre  Thora  (oder  Heilsplan)  durch 
den  Schöpfer  gegeben  werden"  (XIII  Ikkerim  8,  9);  —  so  drückt  doch 
diese  Behauptung  keineswegs  die  Ansicht  der  alten  angesehenen 
Rabbinen,  noch  den  allgemeinen  Glauben  der  Synagoge  aus. 

Die  folgenden  Anführungen  aus  Schriften  der  alten  anerkannten 
Autoritäten  der  Synagoge  werden  uns  zeigen,  daß  der  Standpunkt, 
den  die  Synagoge  in  bezug  auf  die  mosaische  Gesetzgebung  während 
der  messianischen  Zeiten  vertrat,  kein  anderer  war,  als  der  Stand- 
punkt des  Christentums.  Beide,  Kirche  wie  Synagoge,  sind  sich 
vollkommen  darin  einig,  daß  das  Zeremonialgesetz  nur  für  eine 
gewisse  Zeit  gegeben  war  und  durch  das  höhere  und  bessere  Gesetz 
des  Messias  abgelöst  werden  sollte. 

R.  Johannan  sagt:  „AUe  Propheten  haben  nur  bis  zu  den  Tagen 
des  Messias  geweissagt"  (Berach.  34b,  Shabb.  63a,  Sanhed.  99a)^. 

*)  „Denn  alle  Propheten  und  das  Gesetz  haben  geweissagt  bis  auf 
Johannes"  (Matth.  11,  13).  „Das  Gesetz  und  die  Propheten  weissagten  bis  auf 
Johannes ;  und  von  der  Zeit  wird  das  Reich  Gottes  durchs  Evangelium  gepredigt." 
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Die  Stelle:  „Ihr  werdet  mit  Freuden  Wasser  schöpfen  aus  den 
Heilsbrunnen"  (Jes.  12,  3)  wird  im  Targum  Jonathan  folgender- 
maßen erklärt:  „Ihr  werdet  erhalten  eine  neue  Lehre  mit  Freuden 
von  dem  Auserwählten  unter  den  Gerechten  (dem  Messias).** 

„In  der  kommenden  Zeit  wird  Gott  erklären  eine  neue  Thora, 
welche   er  wird  geben  durch  den  Messias**  (Jalkut,  Jes.  26,  296). 

„Die  ganze  Thora,  die  einer  lernt,  ist  wie  gar  nichts  im  Ver- 
gleich mit  der  Thora  des  Messias**  (Eccles.  Rab.  2,  1)\ 

Zu  den  Worten  „Von  mir  wird  ein  Gesetz  ausgehen**  (Jes.  51, 4) 
bemerkt  ein  Rabbine  „Gott  sagt,  eine  neue  Thora  wird  von  mir 
ausgehen,  das  heißt  eine  Erneuerung  von  der  Thora  wird  von 
mir  ausgehen".  Ein  andrer  Rabbine  fügt  hinzu:  „In  der  kom- 
menden Zeit  wird  Gott  eine  Mahlzeit  für  seine  Diener  bereiten, 
und  ein  jeder,  der  kein  unreines  Tier  in  dieser  Welt  gegessen  hat, 
wird  solche  Nahrung  in  der  zukünftigen  Welt  genießen  dürfen", 
(Lev.  Rab.  13,  3)^ 

Zu  der  Stelle  „Der  Herr  löset  die  Gefangenen"  (Ps.  146,  7) 
bemerkt  der  Midrasch,  daß  in  der  zukünftigen  Zeit  Gott  wird  lösen 
(erlauben),  was  vordem  gebunden  war  (verboten),  daß  die  Speise- 
und  Reinigungsgesetze  nicht  länger  Geltung  haben  sollen.  (Midrasch 
Tehil.  146)«. 

„In  der  kommenden  Zeit  sollen  alle  Feste  abgeschafft  werden" 
(Midrasch  über  Sprüche  Sal.  9)*.  Rabbi  Joseph  sagte:  „In  der  zu- 
künftigen Zeit  werden  aUe  Zermonialgesetze  abgeschafft  werden" 
(Niddah  61  b)^ 


^)  Dieser  Midrasch  bezieht  sich  auf  den  Text:  „Ich  will  mein  Gesetz  in 
ihr  Herz  geben"  (Jerem.  31,  33;  siehe  Hebr.  8,  6—13). 

*)  Siehe  Apost.-Gesch.  10,  9—16. 

«)  „Denn  das  Reich  Gottes  ist  nicht  Essen  und  Trinken,  sondern  Ge- 
rechtigkeit und  Friede  und  Freude  in  dem  heiligen  Geiste"  (Rom.  14,  17). 
Aber  die  Speise  fördert  uns  vor  Gott  nicht.  Essen  wir,  so  werden  wir  darum 
nicht  besser  sein;  essen  wir  nicht,  so  werden  wir  darum  nicht  weniger  sein" 
(1.  Kor.  8,  8). 

*)  „So  lasset  nun  niemand  euch  Gewissen  machen  über  Speise  oder  über 
Trank  oder  über  bestimmten  Feiertagen  oder  Neumonden  oder  Sabbathen; 
welches  ist  der  Schatten   von  dem,   das  zukünftig  war"  (Koloss.  2,  16 — 17). 

*)  „Denn  Christus  (der  Messias)  ist  des  Gesetzes  Ende  (Ziel,  Gegenstand)" 
(Rom.  10, 4)  „Also  ist  das  Gesetz  unser  Zuchtmeister  gewesen  auf  Christum"  (den 
Messias,  Gal.  3,  24).  „Denn  das  Gesetz  des  Geistes,  das  da  lebendig  machet  in 
Christo  Jesu,  hat  mich  frei  gemacht  von  dem  Gesetz  der  Sünde  und  des  Todes" 
(Rom. 8,2).  „Wir  wissen,  daß  der  Mensch  durch  des  GesetzesWerke  nicht  gerecht 
wird,  sondern  durch  den  Glauben  an  Jesum  Christum"  (den  Messias,  Gal.  2, 16). 
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Aus  den  wenigen  Texten,  die  wir  soeben  angeführt  haben, 
geht  hervor,  daß  die  Synagoge  selber  eine  neue  Thora  aus  den 
Händendes  Messias  erwartete,  eine  Thora,  die  der,  die  der  Jude  jetzt 
besitzt,  weit  überlegen  sein  wird;  und  daß  das  Zeremonialgesetz 
und  die  Speiseverordnungen  abgeschafift  werden  sollen  und  nicht 
länger  Geltung  haben. 

Auch  die  Lehren  der  Synagoge  in  bezug  auf  das  Wesen  und 
die  Person  des  erwarteten  Messias  sind  gar  nicht  so  verschieden 
von  dem,  was  die  Kirche  von  dem  schon  erschienenen  Christus 
behauptet. 

Die  umfangreiche  Literatur  der  alten  Synagoge  besitzt  eine 
Fülle  von  Ausdrücken  über  den  Messias,  die  sich  zu  den  Behaup- 
tungen der  Christen  wie  ein  Traum  zu  seiner  Erfüllung,  wie  die 
Hoffnung  zu  ihrer  Verwirklichung  verhalten. 

Im  Vergleich  mit  der  klaren  Darstellung  des  lebendigen  Christus 
ist  das  Messiasbild,  das  die  Synagoge  entwirft,  allerdings  ver- 
schwommen und  unbestimmt,  bisweilen  selbst  sich  widersprechend. 
Die  hauptsächlichsten  Züge  sind  jedoch  sehr  ähnlich,  und  man 
möchte  sagen,  es  fehle  nur  der  Strich  eines  Pinsels,  um  den  lang- 
ersehnten Messias  zu  dem  Christus  der  Christenheit  zu  machen. 

Die  wund  erbare  Geburt  oder  der  geheimnisvolle 
Ursprung  des  Messias. 

„In  der  rabbinischen  Literatur  finden  sich  Aussprüche,  die 
dem  Gedanken,  wenn  auch  nicht  eines  übersinnHchen  Ursprungs 
des  Messias,  so  doch  eines  großen  Geheimnisses,  das  seine  Geburt 
begleiten  soU,  Raum  geben."  —  In  dem  Midrasch  des  R.  Moses 
Hadarschan  (über  Gen.  37,  22)  sagt  der  R.  Berechiah:  „Gott  sagt 
zu  Israel:  Ihr  sagt  zu  mir:  „Wir  sind  Waisen  und  haben  keinen 
Vater",  (Klagelieder  5,  3)  so  ist  auch  der  Erlöser,  den  ich  unter 
euch  erwecken  werde,  vaterlos,  wie  geschrieben  steht:  „Siehe, 
es  ist  ein  Mann,  der  heißt  Zemach,  denn  unter  ihm  wird's 
wachsen",  (Sach.  6,  12)  und  so  schreibt  Jesaja:  „Er  schoß  auf 
vor  ihm  wie  ein  Reis  und  wie  eine  Wurzel  aus  dürrem  Erdreich", 
(Jes.  53,  2)  und  David  sagt  von  ihm:  „Deine  Kinder  werden  dir 
geboren  wie  der  Tau  aus  der  Morgenröte".    (Ps.  110,  3). 

In  Verbindung  mit  der  Geburt  Seths  bemerkt  der  Midrasch 
zu  den  Worten:  „Gott  hat  mir  einen  andern  Samen  gesetzt", 
(1.  Mose  4,  25)  daß  „Eva  im  Geiste  den  Samen  sah,  der  von  andrer 
Seite  kommen  sollte.  Und  wer  ist  dies?  Es  ist  der  König  Messias". 
(1.  Mose,  Rab.  23,  7). 
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Eine  ähnliche  Bemerkung  kommt  in  der  Erzählung  des  Ver- 
brechens von  Lots  Töchtern  vor.  (1.  Mose  19,  32).  „Es  steht 
nicht  geschrieben,  „daß  wir  einen  Sohn  von  unserm  Vater  er- 
halten werden",  sondern  „Samen  von  unserm  Vater" ;  das  ist  der 
Same,  der  von  andrer  Seite  kommen  soll.  Und  wer  ist  dies?  Es 
ist  der  König  Messias".    (1.  Mose  Rab.  51,  10). 

Es  sei  auch  noch  folgende  Stelle  aus  dem  Midrasch  von 
R.  Moses  Hadarschan  (zu  1.  Mose  41,  1)  angeführt.  „R.  Josua, 
der  Sohn  des  Levi  sagt,  daß  Gott  mit  demselben  heilt,  mit  dem 
er  verwundet.  Als  sich  Israel  mit  einer  Jungfrau  versündigte, 
(Hesek.  23,  3)  wurde  es  mit  einer  Jungfrau  gestraft  (Klagel.  5,  11) 
und  darum  wird  er  sie  auch  durch  eine  Jungfrau  trösten,  nach 
dem  wie  geschrieben  steht:  „Kehre  wieder,  Jungfrau  Israel  .  .  . 
Denn  der  Herr  wird  ein  Neues  im  Lande  erschaffen:  Das  Weib 
wird  den  Mann  umgeben".  (Jerem.  31,  21 — 22).  R.  Huna  sagt 
im  Namen  des  R.  Iddi:  Das  ist  der  König  Messias,  von  dem  ge- 
schrieben steht:  „Du  bist  mein  Sohn,  heute  habe  ich  dich  gezeuget". 
(Ps.  2,  7). 

An  andrer  Stelle  wiederholt  sich  die  Erklärung  R.  Hunas  in 
ähnlicher  Weise.  Wenn  die  Zeit  kommt  (die  des  Messias),  sagt 
Gott  (von  ihm):  Ich  muß  ihm  eine  neue  Schöpfung  schaffen,  nach 
dem  wie  geschrieben  steht:  „Heute  habe  ich  dich  gezeuget". 
(Midrasch  über  Ps.  2). 

Der  leidende  Messias. 
„Die  rabbiiiische  Literatur  nimmt  häufig  Bezug  auf  die  Leiden 
ja  selbst  auf  den  Tod  des  Messias,  und  bringt  dies  in  Verbindung 
mit  unseren  Sünden  —  wie  sollte  dem  auch  anders  sein,   wenn 
man  an  Jesaja  53  und  andere  Stellen  denkt?"   (s.  S.  97  D). 

In  Jalkut  über  Jesaja  60  finden  wir  folgende  Stelle: 
„Die  Väter  der  Welt  werden  im  Monat  Nisan  aufstehen  und  zu 
ihm  sagen:  „Messias,  unsre  Gerechtigkeit,  obwohl  mr  sind  deine 
Väter,  bist  du  doch  besser  als  wir,  weil  du  gelitten  hast  für  die 
Sünde  unsrer  Kinder  (Jes.  53,  11)  und  es  sind  über  dich  dahin- 
gegangen harte  und  schlechte  Trübsale,  wie  sie  weder  die,  die 
vor  uns  waren,  betroffen  haben,  noch  die  betreffen  werden,  die 
nach  uns  kommen  werden  .  .  .  und  du  hast  in  Finsternis  und 
Dunkel  gesessen  und  deine  Augen  haben  das  Licht  nicht  gesehen 
und  du  bist  nur  gewesen  wie  Haut  und  Knochen  und  dein  Körper 
ist  vertrocknet  wie  dürres  Holz  .  .  .  und  deine  Kraft  ist  vertrocknet 
gleich  wie  ein  Scherbe  (Ps.  22,  15);  und  alles  wegen  der  Sünde 
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unsrer  Kinder.  Ist  es  dein  Wille,  daß  unsre  Kinder  auch  den 
Segen  genießen  sollen,  den  du  auf  Israel  gelegt  hast?  Oder  bist 
du  vielleicht  wegen  der  Angst,  die  du  durch  sie  erlitten  hast, 
nicht  mehr  mit  ihnen  zufrieden?"  Und  der  Messias  antwortet 
ihnen:  „Väter  der  Welt,  aUes  was  ich  getan  habe,  habe  ich  nur 
um  euret-  und  eurer  Kinder  willen  getan,  daß  sie  den  Segen  ge- 
nießen möchten,  den  Gott  auf  Israel  gelegt  hat". 

Dieselbe  Stelle  in  Jalkut  sagt  noch  weiter:  „Gott  macht  einen 
Vertrag  mit  dem  Messias  und  sagt  zu  ihm,  die  Sünden  derer,  die 
mit  dir  verborgen  sind,  werden  dich  unter  ein  eisernes  Joch 
bringen  ....  und  wegen  ihrer  Sünde  wird  deine  Zunge  an  deinem 
Gaumen  kleben;  willigst  du  ein?"  Und  der  Messias  fragt  den 
Heihgen:  „Herr  der  Welt,  wird  diese  Trübsal  viele  Jahre  währen?" 
Der  Heihge  sagt:  „Bei  deinem  Leben  und  bei  deinem  Haupte, 
ich  habe  eine  Woche  für  dich  festgesetzt.  (Dan.  9,  27).  Wenn 
aber  deine  Seele  betrübt  ist,  so  wdll  ich  diese  Leiden  gleich  von 
dir  nehmen. *"  Darauf  sagt  der  Messias:  „Herr  der  Welt,  mit 
großer  Freude  nehme  ich  alles  auf  mich,  unter  der  Bedingung, 
daß  nicht  einer  von  Israel  verloren  gehe.    Und  daß  nicht  nur  die, 

welche  während  meiner  Lebenszeit  leben,  gerettet  werden 

sondern  alle,  die  von  den  Tagen  Adams  bis  jetzt  gestorben  sind. 
Und  nicht  nur  die  ...  .  sondern  alle,  die  du  dir  vorgenommen 
hast  zu  schaffen,  die  aber  noch  nicht  geschaffen  sind.  In  diesem 
Falle  bin  ich  einverstanden  imd  nehme  es  auf  mich." 

E.  Jose  der  Galiläer  sagt:  „Gehe  und  lerne  das  Verdienst 
des  Königs  Messias  .  .  .  vom  ersten  Adam  an,  dem  nur  ein  Ver- 
bot gegeben  war  und  es  übertreten  hat.  Bedenke  wie  viele 
Todesstrafen  auf  ihn  und  seine  Geschlechter  gelegt  wurden  .... 
bis  zum  Ende  aller  Geschlechter  auf  Erden.  Aber  welches  Attribut 
ist  größer,  das  Attribut  der  Güte  oder  das  der  Strafe?  Das  Attribut 
der  Güte  ist  gewiß  das  größere,  und  das  Attribut  der  Strafe  das 
germgere.  Und  der  König  Messias,  der  gestraft  war  und  um 
unserer  Sünden  willen  litt,  wie  geschrieben  steht:  „Er  ist  um 
unsrer  Missetat  willen  verwundet",  (Jesaia  53,  5)  wie  vielmehr 
wird  er  alle  Geschlechter  rechtfertigen.  Wie  geschrieben  steht: 
„Der  Herr  warf  unser  aller  Sünde  auf  ihn".    (Jes.  53,  6.)    (Siphre)i. 

0  Angeführt  von  Raymund  Martini  in  seinem  „Pugio  Fidei".  In  den 
jetzigen  Ausgaben  des  Siphre  ist  diese  Stelle  nicht  zu  finden.  (Vergl.  die 
berühmte  Stelle  Rom.  5,  12,  15,  18).  In  einer  veränderten  oder  gereinigten 
Form  ist  diese  Stelle  in  Siphra  zu  finden  (Wien,  1862,  f.  27).  Anstatt  des 
„Verdienstes  des  Königs  Messias"  steht  die  Belohnung  der  Gerechten  in  der 
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Der  übermenschliche  Messias. 

„Der  von  der  Synagoge  erwartete  Messias  ist  so  hoch  erhaben 
über  den  gewöhnlich  menschlichen,  königlichen,  prophetischen 
und  sogar  engelischen  Typus;  so  hoch  erhaben  über  das  Maß  von 
Gottes  gepriesensten  Knechten,  und  so  nahe  an  das  Göttliche 
hinan  kommend,  daß  es  fast  unmögUch  erscheint,  ihn  davon  aus- 
zuscheiden." 

„Und  der  Geist  Gottes  schwebte  über  den  Wassern" 
(1.  Mose  1,  2),  ist  im  Midrasch  über  das  1.  Buch  Mose  erklärt 
(2,  5)  und  ebenso  in  demselben  über  das  3.  Buch  Mose  (14,  1), 
„dies  ist  der  Geist  des  Königs  Messias". 

Der  erste  Teü  der  schon  aus  Jalkut  angeführten  Stelle  (über 
Jes.  60)  lautet  folgendermaßen:  „Was  bedeuten  die  Worte:  „In 
deinem  Licht  sehen  wir  das  Licht"  (Ps.  36,  10)?  Das  ist  das 
Licht  des  Messias ^  Denn  es  heißt:  „Und  Gott  sah,  daß  das  Licht 
gut  war."  1.  Mose  1,  4\  Dies  lehrt  uns,  daß  der  Heihge  zu 
dem  Geschlecht  des  Messias  und  zu  seinen  Werken  schon  vor  der 
Erschaffung  der  Welt  in  Beziehung  stand  und  es  (das  Licht)  für 
den  Messias  und  sein  Geschlecht  unter  seinem  Throne  aufbewahrte. 
Satan  sagte  zu  dem  Heiligen:  „Herr  der  Welt,  für  wen  ist  das 
Licht,  was  du  unter  deinem  herrüchen  Throne  aufbewahrst?" 
Da  antwortete  er:  „Es  ist  für  den,  der  dich  besiegen  und  vom 
Throne  stürzen  wird."  Satan  antwortete:  „Herr  der  Welt,  zeige 
ihn  mir."  Gott  sagte:  „Komme  und  siehe  ihn."  Als  er  ihn  ge- 
sehen hatte,  war  er  von  Schrecken  überwältigt  und  fiel  auf 
sein  Angesicht  und  rief  aus:  „In  Wahrheit,  das  ist  der,  welcher 
mich  und  aUe  Heiden  in  die  Hölle  werfen  wird." 

In  Midrasch  Tanchuma  (Toledoth.  14)  kommt  folgende  Stelle 
vor:  „Wer  bist  du,  du  großer  Berg?"  (Sach.  4,7).  Das  ist  der 
Messias,  der  Sohn  Davids.  Er  wird  „der  große  Berg"  genannt,  weil 
er  größer  ist  als  die  Patriarchen.     Denn  es  heißt:  „Siehe,  mein 


Zukunft.  Anstatt  des  ,, König  Messias,  der  für  unsre  Sünden  litt  .... 
wie  viel  mehr  wird  er  alle  Geschlechter  rechtfertigen,"  sagt  diese  Ausgabe: 
„Der,  welcher  am  Versöhnungstage  fastet,  wie  viel  mehr  wird  er  sich  und 
alle  Geschlechter  rechtfertigen".  Diese  plumpe  Berichtigung  ist  wahrscheinlich 
auf  das  Wort  „mithaneh"  (gelitten)  zurückzuschreiben,  das  auch  fasten  be- 
deutet. Im  Midrasch  Hagadol  (Cambridge  1902,  16,  1)  ist  noch  eine  andre 
Übersetzung  dieser  Stelle. 

*)  „Das  war   das  wahrhaftige  Licht,  welches  alle  Menschen  erleuchtet, 
die  in  diese  Welt  kommen"  (Joh  1,  9). 


—    33    — 

Knecht  wird  weislich  tun,  und  wird  erhöhet  und  sehr  erhaben 
sein."  (Jes.  53,  1).  „Er  soll  höher  als  Abraham  sein,  erhabener 
als  Moses^,  und  herrlicher  als  die  dienenden  EngeL^" 

In  Midrasch  über  Ps.  (18,  36)  lesen  wir:  „R.  Juda  sagt  in 
dem  Namen  von  R.  Chama:  In  der  zukünftigen  Zeit  wird  der 
Heilige  den  König  Messias  zu  seiner  Rechten  setzen,  nachdem  wie 
er  gesagt  hat:  „Der  Herr  hat  gesagt  zu  meinem  Herrn:  Setze  dich 
zu  meiner  Rechten."    (Ps.  110,  1)\ 

Zu  der  Stelle  in  Daniel  (7,  9) :  „Solches  sah  ich,  bis  daß  Stühle 
gesetzt  wurden";  fragt  der  Talmud:  Welche  Stühle?  (im  Plural) 
und  die  Antwort  kommt  von  R.  Akiba :  „Einen  für  ihn  und  einen 
für  David  (den  Messias)."    Chagiga  14a;  Sanhed.  38b. 

Was  ist  der  Name  des  König  Messias?  R.  Abba,  der  Sohn 
des  Cahana  sagt:  Sein  Name  ist  Jehovah,  nachdem  wie  geschrieben 
steht:  „Und  dies  wird  sein  Name  sein,  daß  man  ihn  nennen  wird: 
Der  Herr  unsere  Gerechtigkeit."  (Jerem.  23,  6).  (Der  Midrasch 
über  die  Klagelieder  1,  57;  auch  der  Midrasch  über  Ps.  21); 
(s.  S.  97  E). 

Das  Vorhergehende  beweist  klar,  wie  eng  die  einflußreichen 
Rabbinen  mit  den  Schreibern  des  Neuen  Testamentes  überein- 
stimmen in  bezug  auf  die  charakteristischen  Merkmale  des  Messias. 
Man  braucht  sich  allerdings  über  diese  Tatsache  gamicht  zu 
wundern,  da  die  messianischen  Gedanken  der  Rabbinen  auf  den 
Weissagungen  desselben  Alten  Testamentes  beruhen,  die  die  Ver- 
fasser des  Neuen  Testamentes  in  Jesu  von  Nazareth  erfüllt  sehen. 

„Woher  kommt's  denn  aber",  mag  da  einer  fragen,  „daß  die 
Juden  neunzehn  Jahrhunderte  lang  sich  geweigert  haben,  Jesum 
als  ihren  Messias  anzuerkennen,  wenn  ihr  eignes  Ideal  von  dem 
Wesen  und  der  Person  des  Messias  dem  christlichen  so  nahe 
kommt?  Woher  kommt's,  daß  sie  derart  hartnäckig  in  ihrem 
Widerspruch  gegen  die  christliche  Religion  verharrt  haben  und 
das  Christentum  als  ein  fremdes  Reis  am  Stamme  des  Judentums 
betrachteten,  das  sich  in  Gegensatz  zu  den  Lehren  Mose  und 
der  Propheten  stellt,  wenn  die  eigne  Auffassung  der  Synagoge 
von  der  neuen  Lehre  des  Messias  der  Lehre  des  Neuen  Testa- 
mentes so  nahe  verwandt  ist?" 


^)  „Dieser  aber  ist  größerer  Ehre  wert  denn  Moses."     (Hebr.  3,  3). 

^)  „Und   ist  so  viel   besser  worden,    denn  die  Engel,  so  gar  einen  viel 
höheren  Namen  er  vor  ihnen  ererbet  hat."     (Hebr.  1,  4). 

")  Vergl.  Matth.  22,  42—44;  Mark.  12,  35—38;  Luk.  20,41-43;  Apost. 
Gesch.  2,  33—35;  Hebr.  1,  13;  Eph.  1,  20-21;  Phil.  2,  9—11. 

Green,  Judenfrage.  3 
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Die  einzige  Antwort,  die  der  Jude  geben  kann,  ist  die,  daß 
Jesus  die  zeitliche  Erlösung  und  Wiederherstellung  Israels  nicht 
vollbracht  hat,  und  daß  das  Christentum  den  messianischen  Frieden 
und  das  Wohlgefallen  unter  den  Menschen  nicht  zur  Wahrheit 
gemacht  hat.  Alles,  was  der  Messias  sein  und  vollbringen  sollte, 
war  darin  zusammengefaßt,  daß  er  Israels  Erlöser  sein  sollte.  Er 
sollte  ihre  nationale  Wiederherstellung  bewirken  und  der  Ruhm 
seines  Volkes  Israel  sein.  Alles  andere  war  nur  Mittel  zu  diesem 
Zweck,  und  der  Messias  selbst  sollte  das  große  Werkzeug  sein, 
um  dies  Ziel  herbeizuführen.  Wie  aber  können  sie  Jesum  als 
den  verheißenen  Messias  ansehen,  da  ihre  Stellung  in  der  Welt 
sich  seit  seinem  Kommen  nicht  nur  nicht  verbessert  hat,  sondern 
eine  immer  schlimmere  geworden  ist? 

Der  Beweis,  daß  Jesus  auf  Grund  einzelner  messianischer 
Weissagungen,  die  man  in  ihm  als  erfüllt  ansehen  konnte,  wirk- 
lich der  Messias  sein  sollte,  vermochte  den  Juden  nicht  zu  über- 
zeugen, so  lange  er  die  eigentliche  Aufgabe  des  Messias  als  un- 
erfüllt ansah.  Es  machte  dem  Juden  auch  wenig  Eindruck,  wenn 
man  ihn  auf  das  zweite  Kommen  Christi  hinwies,  wo  sich  alles 
noch  erfüllen  würde.  Der  Jude  wird  uns  vielleicht  sagen,  daß 
er  dann  bis  zu  diesem  zweiten  Kommen  mit  seiner  Entscheidung 
warten  will,  wo  man  deutlich  sehen  wird,  ob  Jesus  der  längst 
erwartete  Messias  ist  oder  nicht. 

VII. 

Israels  Aufgabe. 

Es  ist  eine  allgemein  anerkannte  Tatsache,  die  keiner  weiteren 
Beweise  bedarf,  daß  die  hebräische  Rasse  der  Welt  ihre  ReMgion 
und  Moral  aufgedrückt  hat,  so  wie  die  Griechen  uns  ihre  Kunst 
und  Philosphie  überliefert  haben. 

Trotzdem  verschließt  man  sich  noch  gern  der  Erkenntnis, 
daß  Israel  eine  bestimmte  Angabe  in  der  Welt  zu  erfüllen  hatte, 
die  Aufgabe,  die  darin  bestand,  die  Kenntnis  des  wahren  Gottes 
und  seines  Wortes  überall  zu  verbreiten. 

Die  Aufgabe  und  das  Geschick  Israels  nimmt  einen  beträcht- 
hchen  Teil  der  gesamten  Bibel  ein,  und  dennoch  hat  dies  Volk 
bei  aller  genauen  Kenntnis  des  Alten  Testamentes  noch  nicht 
den  vollen  Sinn  seines  eigenen  Bestehens  erfaßt. 

Während  zweitausend  Jahren  folgte  ein  Geschlecht  auf  das 
andre,  und  man  studierte  eifrigst  im  Alten  Testament,  ohne  doch 


—  So- 
den eigentlichen  Zweck  der  Heiligen  Schrift  herauszufinden.  Sie 
studieren  das  Gesetz,  aber  es  liegt  ein  Schleier  vor  ihren  Augen, 
so  daß  sein  Sinn  ihnen  verborgen  bleibt,  der  dem,  dessen  Augen 
in  dem  Messias  geöffnet  worden  sind,  wunderbar  klar  geworden 
ist.  (2  Kor.  3,  13 — 16).  Wohl  lesen  sie  die  Verheißungen  und 
prophetischen  Weissagungen,  doch  erkennen  sie  nicht,  daß  ihre 
völlige  Erfüllung  von  gewissen  Bedingungen  von  ihrer  Seite  ab- 
hängt. 

Wir  wollen  versuchen,  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der 
Mission  Israels  von  den  ersten  Berichten  seiner  Geschichte  an 
zu  verfolgen. 

Weit  ins  Altertum  zurück  werden  wir  versetzt,  in  das  alte 
Chaldäa.  Dort  finden  wir  den  Stammvater  der  hebräischen  Rasse, 
den  Patriarchen  Abraham.  An  ihn  ergeht  zuerst  der  Befehl,  „aus 
seinem  Vaterlande  und  aus  seines  Vaters  Hause  zu  gehen",  (1.  Mose 
12,  1),  in  das  Land  Kanaan  (11,  31),  das  ihm  und  seinem  Samen 
ewiglich  gegeben  werden  soll  (13,  15). 

„Ich  will  dich  zum  großen  Volke  machen",  lautet  die  Ver- 
heißung an  ihn,  „und  ich  will  dich  segnen  .  .  .  und  in  dir  sollen 
gesegnet  werden  alle  Geschlechter  auf  Erden"  (12,  2,  3).  Und 
dann  vneder  verheißt  Gott:  „Und  durch  deinen  Samen  sollen 
alle  Völker  auf  Erden  gesegnet  werden".  (22,  18).  Dies  Ver- 
sprechen wird  Abrahams  Sohn  Isaak  gegenüber  wiederholt  (26,  4), 
und  dann  auch  Jakob,  seinem  Enkel  (28,  14). 

Ein  Volk  soll  sich  aus  den  Nachkommen  der  Patriarchen  er- 
heben, dessen  Aufgabe  imd  Geschick  darin  bestehen  soll,  allen 
Völkern  der  Erde  zum  Segen  zu  gereichen. 

Als  die  Eonder  Israels  sich  am  Fuße  des  Sinai  lagerten,  ein 
Volk  von  freien  Männern,  und  auf  die  göttliche  Einsetzung  der 
Gebote  warteten,  da  verkündigte  ihnen  die  göttliche  Stimme: 
„Werdet  ihr  nun  meiner  Stimme  gehorchen,  und  meinen  Bund 
halten,  so  sollt  ihr  mein  Eigentum  sein  vor  allen  Völkern;  denn 
die  ganze  Erde  ist  mein." 

„Und  ihr  soUt  mir  ein  priesterlich  Königreich  und  ein  heiliges 
Volk  sein."    (2.  Mose  19,  5,  6). 

„Die  Erde  ist  des  Herrn  und  was  darinnen  ist;  der  Erdboden, 
und  was  darauf  wohnet."  (Ps.  24,  1).  „Der  Herr  ist  allen  gütig 
und  erbarmet  sich  aller  seiner  Werke."  (Ps.  145,  9).  Wenn  er 
ein  Volk  unter  den  Völkern  als  sein  Eigentum  erwählte,  so  ge- 
schah das  unter  der  Bedingung,  daß  sie  seiner  Stimme  gehorchten 
und   seinen  Bund   hielten.    Doch  nicht   um  seiner  selbst  willen 

3* 
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war  Israel  aus  den  Völkern  erwählt  worden,  sondern  darum,  daß 
sie  einst  als  „priesterlich  Königreich  und  heiliges  Volk"  die  Priester 
und  Lehrer  der  Welt  werden  könnten. 

Wenn  man  aber  andre  lehren  will,  da  muß  man  zunächst 
selber  ein  Lernender  werden,  eine  langsame  Arbeit  ist  es,  die 
ein  Volk  auf  solch  hohen  Beruf  vorbereitet.  Diese  Methode  mag 
vielleicht  umständhch  erscheinen,  und  doch  ist  es  die  einzige 
naturgemäße,  und  darum  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn  Gott 
die  Wege  geht,  die  in  seiner  Natur  als  die  gegebenen  vorhegen. 

Israels  Lager  wurde  eine  große  Theologenschule,  in  die  das 
gesamte  Volk  als  Schüler  einzutreten  hatte. 

Neben  den  großen  Vorschriften  der  Gottes-  und  Nächstenliebe, 
der  Gerechtigkeit  und  des  Erbarmens  bekamen  die  Juden  noch 
eine  Menge  Verordnungen  und  Gesetze,  die  ihrem  Wesen  nach 
zeithch  und  lokal  waren  und  irgendwelchen  nützlichen  Zweck 
zu  erfüllen  hatten.  Neben  dem  wichtigen  Gebot  „du  sollst  den 
Herrn,  deinen  Gott,  heb  haben  von  ganzem  Herzen,  von  ganzer 
Seele,  von  allem  Vermögen"  (5.  Mose  6,  5),  und  „deinen  Nächsten 
als  dich  selbst"  (3.  Mose  19,  18),  gab  es  eine  Reihe  Verord- 
nungen, die  die  Wohlfahrt  und  Aufrechterhaltung  der  Ordnung 
eines  organisierten  Staates  betrafen.  Das  Halten  gewisser  Tage 
als  Fest-  und  Feiertage;  ein  bürgerhches  Gesetzbuch  (2.  Mose  21, 
1 — 23,  19);  die  Einsetzung  eines  Ritus  für  Stiftshütte  und  Tempel 
(25—31;  35—40;  3.  Mose  1—9);  Gesetze  über  reine  und  unreine 
Tiere,  über  Reinheit  und  Reinigung;  Verordnungen  über  Familien- 
beziehungen (3.  Mose  18),  und  eine  Reihe  anderer  noch. 

Jahrhunderte  strichen  jedoch  dahin,  bis  Israel  lernte,  sein 
Leben  nach  dem  Gesetze  Mose  einzurichten.  Und  selbst  dann 
erfaßte  es  nur  die  zeitlichen  und  lokalen  Verordnungen  —  die 
äußere  Schale  des  Gesetzes,  und  sah  über  die  ewigen  und  all- 
gemeinen Grundsätze  der  mosaischen  Gesetzgebung  hinweg  — 
die  doch  der  eigentliche  Kern  der  Thora  sind. 

Da  verschiedenwertige  Gebote  in  dem  mosaischen  Gesetze» 
nebeneinander  stehen,  so  konnten  wohl  Bedenken  kommen, 
welche  von  diesen  Verordnungen  die  wichtigsten  seien  und  welche 

*)  Ein  schlagendes  Beispiel,  wie  Grundsätze  von  ewiger  Bedeutung  im 
Pentateuch  unterschiedslos  neben  Geboten  von  nur  lokaler  und  zeitlicher 
Natur  stehen,  ist  in  3.  Mose  Kap.  19  zu  finden. 

Neben  Geboten,  die  für  jede  Gemeinschaft  und  für  immer  gelten,  wie 
das  Gebot,  „Vater  und  Mutter  zu  fürchten  (3),  sich  nicht  zu  den  Göttern 
wenden  (4),  nicht  zu  stehlen,  noch   zu  lügen  (11),  nicht  falsch  zu  schwören 
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nur  einen  zeitlichen  und  vorübergehenden  Wert  darstellten;  doch 
haben  die  Propheten  in  nicht  mißzuverstehender  Klarheit  dem 
Volke  verkündigt,  was  Gott  in  Wahrheit  fordert. 

„Siehe,  Gehorsam  ist  besser  denn  Opfer,  und  Aufmerken 
besser  denn  das  Fett  von  Widdern."     (1.  Sam.  15,  22). 

„Wer  sich  rühmen  will,  der  rühme  sich  des,  daß  er  mich 
wisse  und  kenne,  da&  ich  der  Herr  bin,  der  Barmherzigkeit,  Recht 
und  Gerechtigkeit  übet  auf  Erden;  denn  solches  gefällt  mir,  spricht 
der  Herr."     (Jerem.  9,  24), 

„Denn  ich  habe  Lust  an  der  Liebe,  und  nicht  am  Opfer,  und 
am  Erkenntnis  Gottes,  und  nicht  am  Brandopfer."     (Hosea  6,  6). 

„Halt  Barmherzigkeit  und  Recht,  und  hoffe  stets  auf  deinen 
Gott."     (Hosea  12,  6). 

„Es  soll  aber  das  Recht  offenbart  werden  wie  Wasser,  und 
die  Gerechtigkeit  wie  ein  starker  Strom."     (Amos  5,  24). 

„Es  ist  dir  gesagt,  Mensch,  was  gut  ist,  und  was  der  Herr 
von  dir  fordert,  nämlich  recht  tun  und  Liebe  üben,  und  demütig 
sein  vor  deinem  Gott."     (Micha  6,  8). 

Wir  könnten  immer  neue  Stellen  anführen,  um  zu  zeigen, 
was  die  Propheten  als  das  eigentliche  Gesetz  Gottes,  als  die  eigent- 
liche Thora  angesehen  haben.  Wieder  und  immer  wieder  heißt  es, 
daß  die  eigentliche  Seele  des  Gesetzes  darin  liegt,  daß  man  Gott  finde, 
an  ihn  glaube  und  ihm  gehorche,  und  Recht,  Gerechtigkeit  und 
Barmherzigkeit  gegen  die  Menschen  übe  (s.  S.  98  F).  Alle  übrigen 
Verordnungen  und  Gesetze  waren  bloß  Gefäße  jener  ewigen  Wahr- 
heiten, die  Israel  aufbewahren  und  zur  Übergabe  an  die  große  Welt 
der  Heiden  vorbereiten  durfte,  darin  bestand  Israels  Vorrecht  und 
große  Aufgabe. 

Wie  ungenügend  Israel  die  klare  Verkündigung  seiner  Propheten 
verstanden  hat,  geht  besonders  aus  folgender  Stelle  einer  seiner 
letzten  Propheten  hervor:  „Also  sprach  der  Herr  Zebaoth:  Richtet 
recht  imd  ein  jeglicher  beweise  an  seinem  Bruder  Güte  und  Barm- 


(12),  niclit  zu  rauben  (13),  nicht  unrecht  zu  handeln  im  Gericht  (16),  kein 
Verleumder  zu  sein  (16),  nicht  zu  hassen  (17),  nicht  rachgierig  zu  sein, 
sondern  seinen  Nächsten  lieben  wie  sich  selbst  (18),  den  Fremden  wie 
einen  Einheimischen  unter  euch  anzusehen  und  auf  ihn  den  Grundsatz  der 
goldenen  Verordnung  anzuwenden  (34),  und  rechte  Wage,  rechte  Pfunde,  rechte 
Scheffel,  rechte  Kannen  zu  benutzen  (35—36),  stehen  auch  zeitliche  und 
lokale  Verordnungen,  wie  das  Gebot  über  das  Essen  des  Friedensopfers  (6), 
die  Gesetze  wegen  des  Viehs,  des  Samens  und  der  Kleidung  (19)  und  Re- 
geln, wie  man  das  Haar  oder  den  Bart  schneiden  soll  (27")." 
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herzigkeit;  und  tut  nicht  unrecht  den  Witwen,  Waisen,  Fremd- 
lingen und  Armen;  und  denke  keiner  wider  seinen  Bruder  etwas 
Arges  in  seinem  Herzen.  Aber  sie  wollten  nicht  aufmerken,  und 
kehreten  mir  den  Rücken  zu  und  verstockten  ihre  Ohren,  daß 
sie  nicht  hörten,  imd  steUeten  ihre  Herzen  wie  einen  Demant, 
daß  sie  nicht  höreten  das  Gesetz  und  die  Worte,  welche  der  Herr 
Zebaoth  sandte  in  seinem  Geiste  durch  die  vorigen  Propheten." 
(Sach.  7,  9—12). 

So  hat  Israel  nicht  nur  seine  große  Angabe  und  Pflicht  der 
Welt  gegenüber  nicht  erfüllt,  sondern  das  ganze  Zukunftsbild  der 
Propheten  ist  den  Juden  zu  Worten  eines  versiegelten  Buches 
geworden.     (Jes.  29,  11). 

Und  dies  ist  das  Volk,  das  Gott  erwählt  und  bestimmt  hat, 
ein  priesterliches  Königreich  zu  sein  —  ein  Volk  von  Priestern 
für  die  ganze  Welt  —  das  Volk,  das  die  Kenntnis  des  lebendigen 
Gottes  in  aUe  Lande  tragen  und  in  dem  alle  Geschlechter  der 
&de  gesegnet  werden  sollten. 

Die  Welt  müßte  sich  heute  noch  ohne  Gottes  Wort  begnügen, 
wenn  sie  gewartet  hätte,  bis  Israel  so  weit  gewesen  wäre,  die 
Wahrheit  weiterzutragen. 

Aber  derselbe  göttliche  Geist,  der  durch  die  Propheten  danach 
gestrebt  hat,  Israel  zurückzurufen  und  wiederzugewinnen,  hat  auch 
die  Aussicht  auf  das  Kommen  eines  Erlösers  zu  Zion  eröffnet, 
der  die  Sünden  in  Jakob  wegnehmen  wird  (Jes.  59, 20;  Rom.  11,  26), 
imd  der  nicht  nur  den  Stuhl  Davids  mit  Gericht  und  Gerechtig- 
keit zurichten  und  stärken  wird  (Jes.  9,9);  sondern  auch  auf 
Erden  Recht  anrichten  soll  und  auf  dessen  Gesetz  (Thora)  die 
InseLu  warten  werden.    (Jes.  42,  1,  4.) 

vm. 

Die  WeissagungeD  auf  den  Messias  und  dessen  König- 
tum und  auf  das  Schicksal  Israels.^ 

Die  Weissagungen  auf  das  Kommen  eines  gerechten  Königs, 
der  das  Reich  Gottes  auf  Erden  gründen  soll  voll  Recht  und 
Gerechtigkeit,  erscheinen  anfangs  nur  als  schwache  Lichtstreifen 


^)  Die  eigentlichen  messianischen  Weissagungen  stehen  in  so  engem 
Zusammenhange  mit  den  Weissagungen,  die  sich  mit  dem  Schicksal  Israels 
beschäftigen,  daß  viele  Mißverständnisse  daraus  entstanden  sind,  daß  man 
beide  Gruppen  getrennt  betrachtet. 


—    39    — 

am  prophetischen  Himmel,  als  Morgenröte  des  anbrechenden 
Tages;  (s.  S.  100  G);  aber  allmählich  bricht  sich  das  Licht  Bahn, 
bis  die  ganze  Ostseite  des  Himmels  widerstrahlt  vom  blendenden 
Glanz  der  aufgehenden  Sonne. 

Nicht  der  Name,  wohl  aber  der  Gedanke  eines  persönlichen 
Messias  geht  durch  das  ganze  Alte  Testament,  doch  in  den 
prophetischen  Büchern  wird  uns  ein  genaues  Bild  des  zukünftigen 
idealen  Königs  gegeben  (s.  S.  100  G). 

Messianische  Prophezeiung  bei  Jesaja. 

Eine  Jungfrau  soll  einen  Sohn  gebären,  den  sie  Immanuel 
(Gott  mit  uns)  nennen  soll. 

„Siehe  eine  Jungfrau  ist  schwanger,  und  wird  einen  Sohn 
gebären,  den  wird  sie  heißen  Immanuel."     (7,  14). 

Ein  wunderbares  Kind  soll  er  sein  mit  Attributen  göttlicher 
Hoheit.  Als  Friedensfürst  soll  er  den  Thron  Davids  mit  ewigem 
Frieden,  Gericht  und  Gerechtigkeit  aufrichten. 

„Uns  ist  ein  Kind  geboren,  ein  Sohn  ist  uns  gegeben,  und 
die  Herrschaft  ist  auf  seiner  Schulter;  und  er  heißt  Wunderbar, 
Rat,  Kraft,  Held,  Ewig- Vater,  Friedefürst;  auf  daß  seine  Herr- 
schaft groß  werde  und  des  Friedens  kein  Ende  auf  dem  Stuhl 
Davids  und  in  seinem  Königreich,  daß  er's  zurichte  und  stärke 
mit  Gericht  und  Gerechtigkeit  von  nun  an  bis  in  Ewigkeit." 
(Jes.  9,  6-7). 

Er  ist  die  Wurzel  aus  Isai,  auf  welcher  der  Geist  Jehovahs 
ruht.  Er  ist  der  höchste  Richter,  in  seinem  Königreiche  herrscht 
Gerechtigkeit  und  Glauben.  Völliger  Friede  und  Ordnung  soll 
aufgerichtet  werden,  Gewaltherrschaft  und  Grausamkeit  muß  ver- 
schwinden, denn  die  Erde  soll  voll  der  Erkenntnis  des  Herrn 
werden,  wie  Wasser  das  Meer  bedeckt, 

„Und  es  wird  eine  Rute  aufgehen  von  dem  Stamm  Isais,  und 
ein  Zweig  aus  seiner  Wurzel  Frucht  bringen;  auf  welchem  wird 
ruhen  der  Geist  des  Herrn.  .  .  Er  wird  mit  Gerechtigkeit  richten 
die  Armen,  und  recht  Urteil  sprechen  den  Elenden  im  Lande; 
und  wird  mit  dem  Stabe  seines  Mundes  die  Erde  schlagen,  und 
mit  dem  Odem  seiner  Lippen  den  Gottlosen  töten.  Gerechtigkeit 
wird  der  Gurt  seiner  Lenden  sein,  und  der  Glaube  der  Gurt  seiner 
Hüften.  Die  Wölfe  werden  bei  den  Lämmern  wohnen,  und  die 
Pardel  bei  den  Böcken  liegen.  Ein  kleiner  Knabe  wird  Kälber 
und  junge  Löwen  und  Mastvieh  miteinander  treiben.    Kühe  und 
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Bären  werden  an  der  Weide  gehen,  daß  ihre  Jungen  beieinander 
liegen,  und  Löwen  werden  Stroh  essen  wie  die  Ochsen  .  .  .  Man 
wird  nirgends  Schaden  tun,  noch  verderben  auf  meinem  ganzen 
heiligen  Berge ;  denn  das  Land  ist  voll  Erkenntnis  des  Herrn,  wie 
Wasser  das  Meer  bedeckt."     (11,  1—9). 

Das  Reis  Jesses  wird  zum  Leitstern  der  Völker  werden. 
Jerusalem  wird  der  geistliche  Mittelpunkt  der  Welt  werden  und 
Israels  König  der  Weltenrichter.  Sein  Friedensregiment  wird  zur 
Abschaffung  der  Kriege  führen,  man  wird  das  Kriegshandwerk 
garnicht  mehr  erlernen  und  die  mörderischen  Waffen  werden  in 
Geräte  des  Friedens  verwandelt  werden. 

„Und  wird  geschehen  zu  der  Zeit,  daß  die  Wurzel  Isai,  die 
da  stehet  zum  Panier  den  Völkern,  nach  der  werden  die  Heiden 
fragen;  und  seine  Ruhe  wird  Ehre  sein."     (11,  10). 

„Es  wird  zur  letzten  Zeit  der  Berg,  da  des  Herrn  Haus  ist, 
fest  stehen,  höher  denn  alle  Berge  .  .  .  und  viel  Völker  hingehen, 
und  sagen :  Kommt,  laßt  uns  auf  den  Berg  des  Herrn  gehen,  zum 
Hause  Jakobs,  daß  er  uns  lehre  seine  Wege,  und  wir  wandeln 
auf  seinen  Steigen!  Denn  von  Zion  wird  das  Gesetz  ausgehen, 
imd  des  Herrn  Wort  von  Jerusalem.  Und  er  wird  richten  unter 
den  Heiden,  und  strafen  viel  Völker.  Da  werden  sie  ihre  Schwerter 
zu  Pflugscharen  und  ihre  Spieße  zu  Sicheln  machen.  Denn  es 
wird  kein  Volk  wider  das  andre  ein  Schwert  aufheben,  und  werden 
hinfort  nicht  mehr  kriegen  lernen."     (2,  2—4). 

Lq  dem  prophetischen  Zukunftsbild  kommt  der  König  als  Er- 
löser nach  Zion.  Er  übernimmt  seinen  hohen  Beruf,  beglaubigt 
sich  als  der  Gottgesandte  imd  spricht  zu  seinem  Volke. 

„Denen  zu  Zion  wird  ein  Erlöser  kommen  und  denen,  die  sich 
bekehren  von  den  Sünden  in  Jakob,  spricht  der  Herr."    (59,  20). 

Seine  göttliche  Legitimation: 

„Siehe,  das  ist  mein  Knecht,  ich  erhalte  ihn,  und  mein  Aus- 
erwählter, an  welchem  meine  Seele  Wohlgefallen  hat.  Ich  habe 
ihm  meinen  Geist  gegeben,  er  wird  das  Recht  unter  die  Heiden 
bringen.  Er  wird  nicht  schreien  noch  rufen,  und  seine  Stimme 
wird  man  nicht  hören  auf  den  Gassen  ...  Er  wird  nicht  matt 
werden  noch  verzagen,  bis  daß  er  auf  Erden  das  Recht  anrichte; 
und  die  Inseln  werden  auf  sein  Gesetz  warten."    (42,  1 — 2,  4). 

Ich,  der  Herr,  habe  dir  gerufen  in  Gerechtigkeit  und  habe 
dich  bei  deiner  Hand  gefasset  und  habe  dich  behütet,  und  habe 
dich  zum  Bund  unter  das  Volk  gegeben,  zum  Licht  der  Heiden, 
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daß  du  sollst  öffnen  die  Augen  der  Blinden,  und  die  Gefangenen 
aus  dem  Gefängnis  führen,  und  die  da  sitzen  in  der  Finsternis, 
aus  dem  Kerker."  (42,  6—7). 

„Und  nun  spricht  der  Herr,  der  mich  von  Mutterleib  an  zu 
seinem  Knechte  bereitet  hat,  daß  ich  soll  Jakob  zu  ihm  bekehren, 
auf  daß  Israel  nicht  weggeraffet  werde  .  .  .  und  spricht:  Es  ist 
ein  Geringes,  daß  du  mein  Knecht  bist,  die  Stämme  Jakobs  auf- 
zurichten, und  die  Bewahreten  Israels  wiederzubringen;  sondern 
ich  habe  dich  auch  zum  Licht  der  Heiden  gemacht,  daß  du  seiest 
mein  Heil  bis  an  der  Welt  Ende."  (49,  5—6). 

„Der  Geist  des  Herrn,  Herrn  ist  über  mir,  darum,  daß  mich 
der  Herr  gesalbet  hat.  Er  hat  mich  gesandt,  den  Elenden  zu 
predigen,  die  zerbrochenen  Herzen  zu  verbinden;  zu  verkündigen 
den  Gefangenen  die  Freiheit,  den  Gebundenen,  daß  ihnen  geöffnet 
werde;  zu  verkündigen   ein  gnädiges  Jahr  des  Herrn."    (61,  1 — 2). 

Damit  jedoch  der  König  seine  hohen  Ziele  erreichen  kann, 
ist  die  Mitwirkung  des  Volkes  nötig,  des  Volkes,  dessen  Aufgabe 
und  Bestimmung  es  war,  der  Lichtträger  der  Welt  und  Beförderer 
des  göttlichen  Reiches  des  Rechtes  und  der  Gerechtigkeit  zu 
werden.  Darum  ergeht  eine  ernste  Aufforderung  an  die  Juden, 
doch  auch  um  ihrer  selbst  willen  die  Botschaft;  aufzunehmen; 
dem  Rufe  des  zukünftigen  Königs  zu  folgen,  der  sie  zu  Führern 
der  Völker  machen  will. 

„Neiget  eure  Ohren  her,  und  kommt  her  zu  mir;  höret,  so 
wird  eure  Seele  leben,  denn  ich  will  mit  euch  einen  ewigen  Bund 
machen,  daß  ich  euch  gebe  die  gewissen  Gnaden  Davids.  Siehe, 
ich  habe  ihn  den  Leuten  zum  Zeugen  gestellet,  zum  Fürsten  und 
Gebieter  den  Völkern.  Siehe,  du  wirst  Heiden  rufen,  die  du  nicht 
kennest,  und  Heiden,  die  dich  nicht  kennen,  vrerden  zu  dir  laufen 
um  des  Herrn  willen,  deines  Gottes,  und  des  Heiligen  in  Israel, 
der  dich  herrlich  gemacht  hat."  (55,  3—5). 

Zunächst  werden  sie  aufgefordert,  selbst  im  Lichte  zu  wandeln, 
damit  sie  imstande  sind,  andere  auf  das  Licht  hinzuweisen. 

„Kommet  nun,  ihr  vom  Hause  Jakob,  laßt  uns  wandeln  im 
Lichte  des  Herrn!"   (2,  5). 

„Mache  dich  auf,  werde  licht,  denn  dein  Licht  kommt,  und  die 
Herrhchkeit  des  Herrn  gehet  auf  über  dir !  Denn  siehe,  Finsternis 
bedeckt  das  Erdreich,  und  Dunkel  die  Völker ;  aber  über  dir  gehet 
auf  der  Herr,  und  seine  HeiTlichkeit  erscheinet  über  dir.  Und 
die  Heiden  werden  in  deinem  Lichte  wandeln  und  die  Könige 
im  Glanz,  der  über  dir  aufgehet."  (60,  1— 3j. 
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Ihr  Werk  als  Lichtträger  der  Welt  \vird  ihnen  selbst  Ge- 
deihen, Ruhm  und  Frieden  bringen.  (60,  4 — 22.) 

Man  wird  sie  Priester  des  Herrn  und  Diener  Gottes  nennen ; 
und  ihre  Kinder  werden  unter  Völkern  weithin  bekannt  und  ge- 
achtet sein,  als  ein  vom  Herrn  gesegneter  Same,  (61,  6,  9). 

Völker  werden  ihre  Gerechtigkeit  und  Könige  ihre  Herrlich- 
keit sehen,  und  sie  sollen  mit  einem  neuen  Namen  genannt 
werden,  welchen  ihnen  der  Herr  selber  geben  wird.  (62,  2). 

Aber  ach:  was  sind  das  für  Wolken,  die  jene  herrliche  Vision 
verfinstern?  Das  Volk  erkennt  seinen  angestammten  König  nicht 
an.  Jehovahs  Knecht  wird  von  seinem  eigenen  Geschlecht  ver- 
achtet und  verworfen.  In  seinem  Außem  ist  er  bescheiden  und 
und  ohne  Zeichen  königlicher  Würde.  Sein  Werk  erscheint  ihnen 
nicht  dazu  angetan,  um  ihre  nationalen  Interessen  zu  fördern  oder 
ihnen  irgendwelche  materielle  Wohlfahrt  zu  bringen.  Man  glaubt 
seinen  Worten  nicht  und  läßt  seine  Ansprüche  nicht  gelten,  er 
selbst  aber  wird  verurteilt  und  getötet  und  vom  Lande  der 
Lebendigen  abgeschnitten. 

„Aber  wer  glaubt  unsrer  Predigt?  Und  wem  wird  der  Arm 
des  Herrn  offenbaret?  Denn  er  schoß  auf  vor  ihm  wde  ein  Reis 
und  wie  eine  Wurzel  aus  dürrem  Erdreich.  Er  hatte  keine  Ge- 
stalt noch  Schöne;  wir  sahen  ihn,  aber  da  war  keine  Gestalt,  die 
uns  gefallen  hätte.  Er  war  der  Allerverachtetste  und  Unwertste  .  .  . 
darum  haben  wir  ihn  nichts  geachtet  ...  Da  er  gestraft  und  ge- 
martert wurde,  tat  er  seinen  Mund  nicht  auf,  wie  ein  Lamm,  das 
zur  Schlachtbank  geführt  wird,  und  wie  ein  Schaf,  das  verstummet 
vor  seinem  Scherer,  und  seinen  Mund  nicht  auftut.  Er  ist  aber 
aus  der  Angst  und  Gericht  genommen;  wer  will  seines  Lebens 
Länge  ausreden?  Denn  er  ist  aus  dem  Lande  der  Lebendigen 
weggerissen,  da  er  um  die  Missetat  meines  Volkes  geplagt  war.'' 
(53,  1—3,  7—8). 

Dieses  sein  Leiden  und  Sterben  sollte  uns  aber  nur  Frieden 
und  Heilung  bringen. 

„Fürwahr,  er  trug  unsre  Krankheit  und  lud  auf  sich  unsre 
Schmerzen.  Wir  aber  hielten  ihn  für  den,  der  geplagt  und  von 
Gott  geschlagen  und  gemartert  wäre.  Aber  er  ist  um  unsrer 
Missetat  willen  verwundet,  und  um  unsrer  Sünde  wiUen  zer- 
schlagen. Die  Strafe  liegt  auf  ihm,  auf  daß  wir  Frieden  hätten; 
und  durch  seine  Wunden  sind  vrir  geheilet.  Wir  gingen  alle  in 
der  Irre  wie  Schafe,  ein  jeglicher  sah  auf  seinen  Weg;  aber  der 
Herr  warf  unser  aller  Sünde  auf  ihn  .  .  .    Und  durch  seine  Er- 
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kenntnis  wird  er,  mein  Knecht,  der  Gerechte,  viele  gerecht  machen, 
denn  er  trägt  ihre  Sünden  .  .  .  Und  er  hat  vieler  Sünde  getragen, 
und  für  die  Übeltäter  gebeten."     (53,  4—6,  11,  12). 

Des  Volkes  Fehler  kann  jedoch  dem  Ruhm  des  Königs  nichts 
anhaben.  Obgleich  er  von  Israel  verachtet  und  verworfen  wird, 
wird  er  die  Huldigung  von  Königen  und  Völkern  empfangen  und 
wird  geehrt  und  verherrhcht  werden. 

„So  spricht  der  Herr,  der  Erlöser  Israels,  sein  Heiliger,  zu 
der  verachteten  Seele,  zu  dem,  der  des  Volkes  Gräul  ist  .  .  . 
Könige  sollen  sehen  und  aufstehen,  und  Fürsten  sollen  nieder- 
fallen ..."  (49,  7).  „Siehe,  mein  Knecht  wird  weislich  tun,  und 
wh-d  erhöhet  und  sehr  hoch  erhaben  sein."     (53,  1). 

Gottes  Zwecke  werden  zur  Ausführung  kommen,  imd  sein 
Reich  wird  auf  Erden  aufgerichtet  werden.  Obgleich  das  Volk 
seinen  König  Messias  verworfen  und  seine  Aufgabe  nicht  erfüllt 
hat,  so  sollen  doch  „ihrer  etliche,  die  errettet  sind"  die  Gottes- 
botschaft zu  den  Völkern  tragen,  zu  den  entfernten  Inseln,  um 
seinen  Ruhm  unter  den  Heiden  zu  verkünden,  aus  denen  er 
auch  Priester  und  Leviten  berufen  will. 

„Es  kommt  die  Zeit,  daß  ich  sammle  alle  Heiden  und  Zungen, 
daß  sie  kommen  und  sehen  meine  Herrlichkeit.  Und  ich  will  ein 
Zeichen  unter  sie  geben  und  ihrer  etüche,  die  errettet  sind,  senden 
zu  den  Heiden  ...  in  die  Ferne  zu  den  Inseln,  da  man  nichts  von 
mir  gehöret  hat,  und  die  meine  Herrlichkeit  nicht  gesehen  haben; 
und  sollen  meine  Herrhchkeit  unter  den  Heiden  verkündigen  .  .  . 
Und  ich  will  auch  aus  denselben  nehmen  Priester  und  Leviten, 
spricht  der  Herr."     (66,  18,  19,  21). 

Des  Volkes  Ungehorsam,  Blindheit  und  schließliche  Verwerfung 
soll  aber  nicht  immer  währen.  Die  Weissagungen  ihrer  künftigen 
Reue,  Wiederherstellung  und  Herrlichkeit,  die  einen  großen  Teil  der 
übrigen  Propheten  ausmachen,  treten  auch  m  Jesaja  klar  genug  hervor. 
„Zur  selben  Zeit  werden  die  Tauben  hören  die  Worte  des 
Buchs,  und  die  Augen  der  Blinden  werden  aus  dem  Dunkel  und 
Finsternis  sehen."     (29,  18). 

„Jakob  soll  nicht  mehr  zu  Schanden  werden,  und  sein  Ant- 
litz soll  sich  nicht  mehr  schämen.  Denn  wenn  sie  sehen  werden 
ihre  Kinder,  die  Werke  meiner  Hände  unter  ihnen,  werden  sie 
meinen  Namen  heihgen,  und  werden  den  Heiligen  in  Jakob 
heiligen,  und  den  Gott  Israels  fürchten.  Denn  die,  so  irrigen  Geist 
haben,  werden  Verstand  annehmen,  und  die  Schwätzer  werden 
sich  lehren  lassen."     (29,  22—24). 
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„Und  der  Herr  wird  zu  der  Zeit  zum  anderumal  seine  Hand 
ausstrecken,  daß  er  das  übrige  seines  Volkes  erwerbe,  so  über- 
geblieben ist .  .  .  Und  wird  ein  Panier  unter  die  Heiden  auf- 
werfen, und  zusammenbringen  die  Verjagten  Israel»,  und  die  Zer- 
streuten aus  Juda  zuhauf  führen  von  den  vier  Örtem  des  Erd- 
reichs."    (11,  11,  12). 

„So  fürchte  dich  nun  nicht,  denn  ich  bin  bei  dir.  Ich  will 
vom  Morgen  deinen  Samen  bringen,  und  will  dich  vom  Abend 
sammeln;  Und  will  sagen  gegen  Mitternacht:  Gib  her!  und  gegen 
Mittag:  Wehre  nicht!  Bringe  meine  Söhne  von  ferne  her  und 
meiner  Töchter  von  der  Welt  Ende."     (43,  5 — 6). 

„Israel  aber  wird  erlöset  durch  den  Herrn,  durch  eine  ewige 
Erlösung,  und  wird  nicht  zu  Schanden  noch  zu  Spott  immer  und 
ewighch."     (45,  17). 

„Es  wird  dennoch  dazu  kommen,  daß  Jakob  wurzeln  wird, 
und  Israel  blühen  und  grünen  wird,  daß  sie  den  Erdboden  mit 
Früchten  erfüllen."     (27,  6). 

Während  es  in  allen  Ländern  keimt  und  sproßt,  und  die 
Erde  mit  Recht  und  Gerechtigkeit  erfüllt  wird,  soll  doch  Israels 
Mittelpunkt  Palästina  sein,  das  verjüngt  werden  wird,  wenn  das 
Volk  als  Erlöste  des  Herrn  dahin  zurückkehrt. 

„Die  Wüste  und  Einöde  wird  lustig  sein,  imd  das  dürre  Land 
wird  fröhhch  stehen,  und  wird  blühen  wie  die  Lilien  .  .  .  denn  die 
Herrhchkeit  des  Libanon  ist  ihr  gegeben,  der  Schmuck  Karmels 
und  Sarons."     (35,  1,  2). 

„Die  Erlöseten  des  Herrn  werden  wiederkommen  und  gen 
Zion  kommen  mit  Jauchzen;  ewige  Freude  wird  über  ihrem  Haupte 
sein,  Freude  und  Wonne  werden  sie  ergreifen,  und  Schmerz  und 
Seufzen  wird  entfliehen."     (35,  10). 

Messianische  Verkündigung  bei  Jeremia, 

Ein  König  aus  Davids  Hause  trägt  göttlichen  Namen.  „Siehe, 
es  kommt  die  Zeit,  spricht  der  Herr,  daß  ich  dem  David  ein 
gerecht  Gewächs  erwecken  will;  und  soll  ein  König  sein,  der 
wohl  regieren  wird,  und  Recht  und  Gerechtigkeit  auf  Erden  an- 
richten. Zu  derselben  Zeit  soll  Juda  geholfen  werden,  und  Israel 
sicher  wohnen.  Und  dies  wird  sein  Name  sein,  daß  man  ihn 
nennen  wird:  der  Herr  unsre  Gerechtigkeit."     (23,  5—6). 

Ein  neuer  Bund  anders  wie  der  alte,  den  sie  gebrochen  haben, 
soll  mit  dem  Volke  geschlossen  werden.  Im  neuen  Bunde  wird 
man  Vergebung  der  Sünden  erlangen  können. 
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„Siehe  es  kommet  die  Zeit,  spricht  der  Herr,  da  will  ich  mit 
dem  Hause  Israel  und  mit  dem  Hause  Juda  einen  neuen  Bund 
machen.  Nicht  wie  der  Bund  gewesen  ist,  den  ich  mit  ihren  Vätern 
machte  .  .  .  welchen  sie  gebrochen  haben  .  .  .  sondern  das  soll 
der  Bund  sein,  den  ich  mit  dem  Hause  Israel  machen  will  nach 
dieser  Zeit,  spricht  der  Herr:  Ich  will  mein  Gesetz  in  ihr  Herz 
geben,  und  in  ihren  Sinn  schreiben;  und  sie  sollen  mein  Volk 
sein,  so  will  ich  ihr  Gott  sein  .  .  .  denn  sie  sollen  mich  alle 
kennen,  beide,  klein  und  groß,  spricht  der  Herr.  Denn  ich  will 
ihnen  ihre  Missetat  vergeben,  und  ihrer  Sünde  nimmermehr  ge- 
denken.«   (31,  31—34). 

Das  alte  Zeremonialgesetz,  wie  es  durch  die  Bundeslade  ver- 
sinnbildlicht wurde,  wird  abgeschaJEft  werden;  aber  Jerusalem 
wird  der  geistliche  Mittelpunkt  der  Welt  werden. 

„So  soll  man,  spricht  der  Herr,  zur  selbigen  Zeit  nicht  mehr 
sagen  von  der  Bundeslade  des  Herrn,  auch  derselben  nicht  mehr 
gedenken,  noch  davon  predigen,  noch  nach  ihr  fragen;  und  sie 
wird  nicht  wieder  gemacht  werden,  sondern  zur  selbigen  Zeit 
wird  man  Jerusalem  heißen  des  Herrn  Thron;  und  werden  sich 
dahin  sammeln  alle  Heiden  um  des  Herrn  Namen  willen  zu 
Jerusalem."   (3,  16—17). 

Der  Hirtenkönig  Hesekiels. 
„Und  ich  will  ihnen  einen  einigen  Hirten  erwecken,  der  sie 
weiden  soll,  nämlich  meinen  Knecht  David.  Der  wird  sie  weiden, 
imd  soll  ihr  Hirte  sein.  Und  ich,  der  Herr,  will  ihr  Gott  sein; 
aber  mein  Knecht  David  soU  der  Fürst  unter  ihnen  sein;  das 
sage  ich,  der  Herr."  (34,  23—24).  (Siehe  Joh.  10,  11—14;  Hebr.  13, 
20;  1.  Petr.  5,  4;  Apok.  7,  17). 

Sonstige  messianische   Weissagungen  bei  den  Pro- 
pheten. 

In  der  kleinen  Stadt  Bethlehem  soll  Israels  Herrscher  ge- 
boren werden,  dessen  Ursprung  von  Ewigkeit  her  ist  (d.  h.  er  be- 
sitzt ein  vorweltliches  Leben)  und  dessen  Friedensreich  sich  bis 
zu  den  Enden  der  Erde  ausbreiten  wird. 

„Und  du,  Bethlehem  Ephrata,  die  du  klein  bist  unter  den 
Tausenden  in  Juda,  aus  dir  soll  mir  der  kommen,  der  in  Israel 
Herr  sei,  welches  Ausgang  von  Anfang  und  von  Ewigkeit  her  ge- 
wesen ist  .  .  .  Er  wird  aber  auftreten  und  weiden  (seine  Herde) 
in  Kraft  des  Herrn  und  im  Sieg  des  Namens  des  Herrn,  seines 
Gottes.    Und  sie  werden  wohnen;  denn  er  wird  zur  selbigen  Zeit 
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herrlich  werden,  so  weit  die  Welt  ist.    Und  er  wird  unser  Friede 
sein."   (Micha  5,  1,  3,  4). 

Und    wird   kommen    noch    zur   Zeit    des    zweiten    Tempels. 

„Denn  so  spricht  der  Herr  Zebaoth:  Es  ist  noch  ein  kleines 
dahin,  daß  ich  Himmel  und  Erde,  das  Meer  und  das  Trockne  be- 
wegen werde.  Ja,  alle  Heiden  will  ich  bewegen.  Da  soll  dann 
kommen  aller  Heiden  Bestes;  und  ich  wül  dies  Haus  voll  Herr- 
lichkeit machen  ...  Es  soll  die  Herrhchkeit  dieses  letzten  Hauses 
größer  werden,  denn  des  ersten  gewesen  ist,  spricht  der  Herr 
Zebaoth;  und  ich  will  Frieden  geben  an  diesem  Ort,  spricht  der 
Herr  Zebaoth.«    (Haggai  2,  6—7,  9). 

„Siehe,  ich  will  meinen  Engel  senden,  der  vor  mir  her  den 
Weg  bereiten  soll.  Und  bald  wird  kommen  zu  seinem  Tempel 
der  Herr,  den  ihr  sucht;  und  der  Engel  des  Bundes,  des  ihr  be- 
gehret, siehe,  er  kommt!  spricht  der  Herr  Zebaoth."    (Mal.  3,  1). 

„Freue  dich,  und  sei  fröliMch,  du  Tochter  Zion!  Denn  siehe, 
ich  komme,  und  will  bei  dir  wohnen,  spricht  der  Herr.  Und 
sollen  zu  der  Zeit  viel  Heiden  zum  Herrn  getan  werden,  und 
sollen  mein  Volk  sein ;  und  ich  will  bei  ihnen  wohnen,  und  sollst 
erfahren,  daß  mich  der  Herr  Zebaoth  zu  dir  gesandt  hat."  (Sach.  2, 
10-11).^ 

Der  Zukünftige  in  seiner  doppelten  Eigenschaft  als  König  und 
Priester : 

„So  spricht  der  Herr  Zebaoth:  Siehe,  es  ist  ein  Mann,  der 
heißt  Zemach,  denn  unter  ihm  wird's  wachsen  (von  ihm  selber)  .  .  . 
und  wird  den  Schmuck  tragen,  und  wird  sitzen  und  herrschen 
auf  seinem  Thron;  wird  auch  Priester  sein  auf  seinem  Thron." 
(Sach.  6,  12—13). 

Er  wird  in  Demut  und  Niedrigkeit  erscheinen,  aber  in  Herr- 
lichkeit als  der  Friedefürst  der  Welt  herrschen. 

„Du,  Tochter  Zion,  freue  dich  sehr,  und  du,  Tochter  Jerusalem, 
jauchze;  siehe,  dein  König  kommt  zu  dir,  ein  Gerechter  und  ein 
Helfer,  arm,  und  reitet  auf  einem  Esel  und  auf  einem  jungen 
Füllen  der  Eselin.  Denn  ich  will  die  Wagen  abtun  von  Ephraim 
und  die  Rosse  von  Jerusalem,  und  der  Streitbogen  soll  zerbrochen 
werden.  Denn  er  wird  Frieden  lehren  unter  den  Heiden,  und  seine 
Herrschaft  wird  sein  von  einem  Meer  bis  ans  andere  und  vom 
Strom  bis  an  der  Welt  Ende."     (Sach.  9,  9,  10). 

^)  In  diesem  bedeutungsvollen  Text  kündigt  -Jehovah  sein  Kommen  an. 
wie  er  inmitten  seines  Volkes  leben  soll  und  spricht  von  ihm  als  dem  von 
Jehovah  Gesandten;  Jehovah,  der  von  Jehovah  gesandt  ist. 
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Das  Königtum  Gottes  wird  ein  allgemeines  Königtum  sein. 

„Und  der  Herr  wird  König  sein  über  alle  Lande.  Zu  der 
Zeit  wird  der  Herr  nur  einer  sein,  und  sein  Name  nur  einer." 
(Sach.  14,  9). 

„Alsdann  will  ich  den  Völkern  reine  Lippen  geben,  daß  sie 
alle  sollen  des  Herrn  Namen  anrufen,  und  ihm  dienen  einträch- 
tiglich."     (Zeph.  3, 9). 

„Vom  Aufgang  der  Sonne  bis  zum  Niedergang  soll  mein  Name 
herrlich  werden  unter  den  Heiden ;  und  an  allen  Orten  soll  meinem 
Namen  geräuchert,  und  ein  rein  Speisopfer  geopfert  werden ;  denn 
mein  Name  soll  herrlich  werden  unter  den  Heiden,  spricht  der 
Herr  Zebaoth."     (Mal.  1,  11). 

Der  Göttliche  König  und  das  Königreich  in  Daniel. 

„Zur  Zeit  solcher  Königreiche  wird  der  Gott  des  Himmels 
ein  Königreich  aufrichten,  das  nimmermehr  zerstört  wird;  und 
sein  Königreich  wird  auf  kein  ander  Volk  kommen.  Es  wird  alle 
Königreiche  zermalmen  und  verstören,  aber  es  wird  ewiglich 
bleiben."     (Dan.  2,  44). 

„Ich  sah  in  diesem  Gesichte  des  Nachts,  und  siehe,  es  kam 
einer  in  des  Himmels  Wolken  wie  eines  Menschen  Sohn  bis  zu 
dem  Alten,  und  ward  vor  denselbigen  gebracht.  Der  gab  ihm 
Gewalt,  Ehre  und  Reich,  daß  ihm  alle  Völker,  Leute  und  Zungen 
dienen  sollten.  Seine  Gewalt  ist  ewig,  die  nicht  vergehet,  und 
sein  Königreich  hat  kein  Ende."     (Dan.  7,  13 — 14). 

Einige  messianische  Psalmen. 

Der  göttliche  König  und  sein  allgemeines  Königtum. 

„Aber  ich  habe  meinen  König  eingesetzt  auf  meinen  heiligen 
Berg  Zion.  Ich  will  von  der  Weise  predigen,  daß  der  Herr  zu  mir 
gesagt  hat:  Du  bist  mein  Sohn,  heute  habe  ich  dich  gezeuget; 
heische  von  mir,  so  will  ich  dir  die  Heiden  zum  Erbe  geben  und 
der  Welt  Enden  zum  Eigentum."     (Ps.  2,  6-8). 

„Gott,  dein  Stuhl  bleibt  inmier  und  ewig;  das  Szepter  deines 
Reiches  ist  ein  grad  Szepter.  Du  liebest  Gerechtigkeit  und 
hassest  gottlos  Wesen;  darum  hat  dich  Gott,  dein  Gott,  gesalbet 
mit  Freudenöl  mehr  denn  deine  Gesellen."     (Ps.  45,  7 — 8). 

„Gott,  gib  dein  Gericht  dem  Könige,  und  deine  Gerechtigkeit 
des  Königs  Sohne,  daß  er  dein  Volk  richte  mit  Gerechtigkeit,  und 
deine  Elenden  rette  ...  Er  wird  das  elende  Volk  bei  Recht  er- 
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halten,  und  den  Armen  helfen  und  die  Lästerer  zermalmen.  Man 
wird  dich  fürchten,  solange  die  Sonne  und  der  Mond  währet  von 
Kind  zu  Kindeskindern  ...  Zu  seinen  Zeiten  wird  blühen  der 
Gerechte  und  großer  Friede,  bis  daß  der  Mond  nimmer  sei.  Er 
wird  herrschen  von  einem  Meer  bis  ans  andre,  und  von  dem  Strom 
an  bis  zu  der  Welt  Enden  .  .  .  Sein  Name  wird  ewiglich  bleiben; 
solange  die  Sonne  währet,  wird  sein  Name  auf  die  Nachkommen 
reichen,  und  werden  durch  denselben  gesegnet  sein;  alle  Heiden 
werden  ihn  preisen."     (Ps.  72,  1 — 2,  4 — 5,  7—8,  17). 

„Der  Herr  sprach  zu  meinem  Herrn:  „Setze  dich  zu  meiner 
Rechten,  bis  daß  ich  deine  Feinde  zum  Schemel  deiner  Füße 
lege"  .  .  .  Der  Herr  hat  geschworen,  und  es  wird  ihn  nicht  gereuen: 
„Du  bist  ein  Priester  ewiglich  nach  der  Weise  Melchisedeks." 
(Ps.  HO,  1,  4). 

„Es  werden  gedenken  und  sich  zum  Herrn  bekehren  aller 
Welt  Enden,  und  vor  ihm  anbeten  alle  Geschlechter  der  Heiden. 
Denn  des  Herrn  ist  das  Reich,  und  er  herrschet  unter  den  Heiden." 
(Ps.  22,  27—28). 

„Alle  Heiden,  die  du  gemacht  hast,  werden  kommen  und  vor 
dir  anbeten,  Herr,  und  deinen  Namen  ehren."     (Ps.  86,  9). 

„Der  Herr  läßt  sein  Heil  verkündigen;  vor  den  Völkern  läßt  er 
seine  Gerechtigkeit  offenbaren.  Er  gedenket  an  seine  Gnade  und 
Wahrheit  dem  Volke  Israel.  Aller  Welt  Enden  sehen  das  Heil 
unseres  Gottes."     (Ps.  98,  2—3). 

Die  Weissagungen,  die  das  Verhängnis  und  Schicksal 
Israels  angehen. 

Was  geschehen  soU,  wenn  sie  den  kommenden  König  an- 
nehmen und  an  seinem  Werke,  das  Reich  Gottes  zu  bauen,  teilhaben. 

„Also  werden  viel  Völker  und  die  Heiden  mit  Haufen  kommen, 
zu  suchen  den  Herrn  Zebaoth  zu  Jerusalem,  zu  bitten  vor  dem 
Herrn.  So  spricht  der  Herr  Zebaoth:  Zu  der  Zeit  werden  zehn 
Männer  aus  allerlei  Sprachen  der  Heiden  einen  jüdischen  Mann 
bei  dem  Zipfel  ergreifen  und  sagen:  Wir  wollen  mit  euch  gehen, 
denn  wir  hören,  daß  Gott  mit  euch  sei."     (Sach.  8,  22—23). 

Doch  solcher  Ruhm  wird  ihnen  nur  zuteil  werden,  wenn  sie 
Buße  tun  und  das  Reich  Gottes  bedingungslos  annehmen. 

„Willst  du  dich,  Israel,  bekehren,  spricht  der  Herr,  so  be- 
kehre dich  zu  mir  .  .  .  Und  die  Heiden  werden  in  ihm  gesegnet 
werden  und  sich  sein  rühmen."     (Jerem.  4,  1,  2). 
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„Bekehre  dich,  Israel,  zu  dem  Herrn,  deinem  Gott;  denn  du 
bist  gefallen  um  deiner  Missetat  willen  .  .  .  Ich  will  Israel  wie 
ein  Tau  sein,  daß  es  soll  blühen  wie  eine  Rose  und  seine  Wurzeln 
sollen  ausschlagen  wie  der  Libanon."     (Hos.  14,  1,  5). 

„So  spricht  der  Herr  Zebaoth:  „Kehret  euch  zu  mir,  spricht 
der  Herr  Zebaoth,  so  will  ich  mich  zu  euch  kehren,  spricht  der 
Herr  Zebaoth.«     (Sach.  1,  3). 

Was  soll  aber  geschehen,  wenn  das  Volk  ungehorsam  ist  und 
widerstrebt? 

„Ich  will  wiederum  an  meinen  Ort  gehen,  bis  sie  ihre  Schuld 
erkennen  und  mein  Angesicht  suchen;  wenn's  ihnen  übel  gehet, 
so  werden  sie  mich  frühe  suchen."     (Hos.  5,  15). 

Sie  sollen  ihr  Land  und  ihre  Unabhängigkeit  verlieren,  und 
in  fremden  Ländern  wird  Leid  über  sie  kommen. 

„Darum  wird  Zion  um  euretwillen  wie  ein  Acker  gepflüget 
werden,  und  Jerusalem  wird  zum  Steinhaufen  werden  und  der 
Berg  des  Tempels  zu  einer  wilden  Höhe."     (Micha  3,  12). 

„Und  ob  sie  würden  sagen :  „Warum  tut  uns  der  Herr,  unser  Gott 
solches  alles?"  sollst  du  ihnen  antworten:  „Wie  ihr  mich  verlasset, 
und  fremden  Göttern  dienet  in  eurem  eigenen  Lande,  also  sollt  ihr 
auch  Fremden  dienen  in  einem  Lande,  das  nicht  euer  ist."  (Jerem.  5,19). 
Doch  die  Strafe  des  Volkes  Israel  läßt  nicht  auf  seine  endgültige 
Verwerfung  schheßen. 

„Doch  will  ich's,  spricht  der  Herr,  zur  selbigen  Zeit  mit  euch 
nicht  gar  aus  machen."    (Jerem.  5,  18). 

Trotz  seiner  Sünde  gehört  Israel  noch  in  besonderer  Weise  dem 

Herrn,  darum  spricht  er  das  Gericht  über  des  Volkes  Unterdrücker. 

„Israel  ist  (nicht  war)  des  Herrn  eigen  und  seine  erste  Frucht. 

Wer  sie  fressen  wollte,    mußte  Schuld  haben,  und  Unglück  über 

ihn  kommen,  spricht  der  Herr."     (Jerem.  2,  3). 

Israels  Nationalität  soU  gleich  den  Naturgesetzen  bestehen; 
seine  Verwerfung  ist  deshalb  unmöglich  und  jeder  Versuch  von 
Seiten  des  Volkes  selbst,  sich  aufzulösen,  muß  scheitern. 

„So  spricht  der  Herr,  der  die  Sonne  dem  Tage  zum  Licht 
gibt  und  den  Mond  und  die  Sterne  nach  ihrem  Lauf  der  Nacht 
zum  Licht  .  .  .  Wenn  solche  Ordnungen  vergehen  vor  mir,  spricht 
der  Herr,  so  soll  auch  aufhören  der  Same  Israels,  daß  er  nicht 
mehr  ein  Volk  vor  mir  sei  ewiglich."    (Jerem.  31,  35—36). 

Dazu,  was  ihr  gedenkt :  „Wir  wollen  tun  wie  die  Heiden  und 
wie  andre  Leute  in  den  Ländern  ...  So  wahr  ich  lebe,  spricht 
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der  Herr,  Herr,  ich  will  über  euch  herrschen  mit  starker  Hand 
und  ausgestrecktem  Arm  und  mit  ausgeschüttetem  Grimm."  (Hesek. 
20,  32-33). 

Nachdem  die  Juden  lange  Zeit  ohne  eignes  Regiment  und  ohne 
nationalen  Ritus  gewesen  sind,  sollen  sie  doch  schließlich  um- 
kehren und  Jehovah  und  seinen  Messias  suchen. 

„Denn  die  Kinder  Israel  werden  lange  Zeit  ohne  König, 
ohne  Fürsten,  ohne  Opfer,  ohne  Altar,  ohne  Leibrock  und  ohne 
HeiHgtum^  bleiben.  Damach  werden  sich  die  Kinder  Israel  be- 
kehren, und  den  Herrn,  ihren  Gott,  und  ihren  König  David  suchen; 
und  werden  mit  Zittern  zu  dem  Herrn  und  seiner  Gnade  kommen 
in  der  letzten  Zeit."    (Hos.  3,  4-5). 

Israel  wird  den  Blick  nach  Zion  wenden  und  den  Weg  nach 
der  alten  Heimat  suchen;  doch  muß  es  als  bußfertiges  Volk  mit 
Tränen  der  Reue  zu  Gott  kommen. 

„In  denselbigen  Tagen  und  zur  selbigen  Zeit,  spricht  der  Herr, 
werden  kommen  die  Kinder  Israel  samt  den  Kindern  Juda,  und 
weinend  daherziehen,  und  den  Herrn,  ihren  Gott,  suchen.  Sie 
werden  forschen  nach  dein  Wege  gen  Zion,  daselbsthin  sich  kehren : 
Kommt,  wir  wollen  uns  zum  Herrn  fügen  mit  einem  ewigen  Bunde, 
des  nimmermehr  vergessen  werden  soll."     (Jerem.  50,  4—5). 

Die  Gefangenschaft  Israels  soll  zu  Ende  gehen;  sie  sollen 
wieder  in  ihr  eignes  Land  kommen,  als  glückliches,  vereinigtes 
Volk  in  einem  guten  Lande  und  unter  der  Herrschaft  des  Königs 
Messias. 

„So  spricht  der  Herr:  „Siehe,  ich  will  das  Gefängnis  der  Hütten 
Jacobs  wenden,  und  mich  über  seine  Wohnungen  erbarmen  .  .  . 
Ihre  Söhne  sollen  sein  gleichwie  vorhin,  und  ihre  Gemeine  vor 
mir  gedeihen  .  .  .  Und  ihr  sollt  mein  Volk  sein,  und  ich  will 
euer  Gott  sein."     (Jerem.  30,  18,  20,  22). 

„Wohlan,  ich  will  dich  wiederum  bauen,  daß  du  sollst  ge- 
bauet heißen,  du  Jungfrau  Israel ...  Du  sollst  wiederum  Wein- 

^)  Diese  Stelle,  die  alle  alten  jüdischen  Autoritäten  für  messianisch 
halten,  wird  von  den  Kommentaren  auf  die  jetzige  Gefangenschaft  angewandt, 
wo  weder  Tempelgottesdienst  noch  heidnische  Zeremonien  gefeiert  werden. 
Die  Wörter  „Opfer,  Altar"  usw.  beziehen  sich  auf  den  nationalen  Gottes- 
dienst, der  im  alten  Palästina  in  zwei  Teile  zerfiel.  Das  Tempel- „Opfer" 
in  Jerusalem  und  der  Götzen-„Altar"  Samarias;  der  „Leibrock"  (Ephod)  das 
typische  priesterliche  Gewand  des  Tempels,  und  das  „Heiligtum"  („Theraphim"), 
die  Orakelbilder,  die  im  nördlichen  Königreiche  verehrt  wurden.  Das  Volk 
■würde  den  einen  wie  den  anderen  Gottesdienst  entbehren  müssen. 
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berge  pflanzen  an  den  Bergen  Samarias  .  .  .  Denn  es  wird  die 
Zeit  noch  kommen,  daß  die  Hüter  an  dem  Gebirge  Ephraim  werden 
rufen :  Wohlauf^  und  laßt  uns  hinaufgehen  gen  Zion  zu  dem  Herrn, 
unserem  Gotte!"    (Jerem.  31,4 — 6). 

„Höret  ilir  Heiden,  des  Herrn  Wort,  und  verkündigts  ferne  in 
die  Inseha,  und  sprecht :  Der  Israel  zerstreuet  hat,  der  wird's  auch 
wieder  sammeln,  und  wird  ihrer  hüten  wie  ein  Hirte  seiner  Herde. 
Denn  der  Herr  wird  Jakob  erlösen,  und  von  der  Hand  des  Mäch- 
tigen erretten.  Und  sie  werden  kommen,  und  auf  der  Höhe  zu 
Zion  jauchzen,  und  werden  zu  den  Gaben  des  Herrn  laufen  .  .  . 
daß  ihre  Seele  wird  sein  wie  ein  wasserreicher  Garten,  und  sie 
nicht  mehr  bekümmert  sein  sollen."    (Jerem.  31,  10 — 12). 

„Du,  mein  Knecht  Jakob,  fürchte  dich  nicht,  und  du,  Israel, 
verzage  nicht  I  Denn  siehe,  ich  will  dir  aus  fernen  Landen  und 
deinem  Samen  aus  dem  Lande  seines  Gefängnisses  helfen,  daß 
Jakob  soll  wiederkommen,  und  in  Frieden  sein,  und  die  FüUe 
haben,  und  niemand  soll  ihn  schrecken."     (Jerem.  46,  27). 

„So  sagt  der  Herr,  Herr:  Ich  will  euch  sammeln  aus  den 
Völkern,  und  will  euch  sammeln  aus  den  Ländern,  dahin  ihr  zer- 
streuet seid  und  wiQ  euch  das  Land  Israel  geben  .  .  .  Und  wiU 
euch  ein  einträchtig  Herz  geben  und  einen  neuen  Geist  in  euch 
geben ;  und  will  das  steinerne  Herz  wegnehmen  aus  eurem  Leibe, 
und  ein  fleischern  Herz  geben."     (Hesek.  11,  17,  19). 

„Ich  will  euch  aus  den  Heiden  holen,  und  euch  aus  allen 
Landen  versammeln,  und  wieder  in  euer  Land  führen.  Und  will 
rein  Wasser  über  euch  sprengen,  daß  ihr  rein  werdet,"  (Hesek. 
36,  24—25). 

„So  spricht  der  Herr,  Herr:  Siehe,  ich  will  die  Kinder  Israel 
holen  aus  den  Heiden,  dahin  sie  gezogen  sind,  und  wül  sie  allent- 
halben sammeln,  und  will  sie  wieder  in  ihr  Land  bringen  .  .  . 
und  will  sie  reinigen;  und  sollen  mein  Volk  sein,  und  ich  will 
ihr  Gott  sein.  Und  mein  Knecht  David  soll  ihr  König  und  ihr 
aUer  einiger  Hirte  sein  .  .  .  Und  sie  sollen  wieder  im  Lande 
wohnen  . . .  und  mein  Knecht  David  soll  ewiglich  ihr  Fürst  sein." 
(Hes.  37,  21—25). 

„Siehe  ich  will  mein  Volk  erlösen  vom  Lande  gegen  Aufgang 
und  vom  Lande  gegen  Niedergang  der  Sonne ;  und  will  sie  herzu- 
bringen, daß  sie  zu  Jerusalem  wohnen;  und  sie  sollen  mein  Volk 
sein,  und  ich  will  ihr  Gott  sein  in  Wahrheit  und  Gerechtigkeit." 
(Sach.  8,  7—8). 
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„Aber  über  das  Haus  David  und  über  die  Bürger  zu  Jerusalem 
will  ich  ausgießen  den  Geist  der  Gnade  und  des  Gebets;  und  sie 
werden  mich  ansehen,  welchen  sie  zerstochen  haben/  und  werden 
ihn  klagen,  wie  man  klagt  ein  einiges  Kind,  und  werden  sich  um  ihn 
betrüben,  wie  man  sich  betrübt  um  ein  erstes  Kind."  (Sach.  12, 10)^). 

Die  gegenwärtigen  Leiden  geben  nur  die  Zusicherung  für  des 
Volkes  einstige  Wiederherstellung  imd  Herrlichkeit. 

„So  spricht  der  Herr:  Wenn  man  den  Himmel  oben  kann 
messen,  und  den  Grund  der  Erde  erforschen,  so  will  ich  auch 
verwerfen  den  ganzen  Samen  Israels  um  alles,  das  sie  tun,  spricht 
der  Herr."     (Jerem.  31,  37). 

„Denn  so  spricht  der  Herr:  Gleichwie  ich  über  dies  Volk 
habe  kommen  lassen  all  dies  große  Unglück,  also  will  ich  auch 
alles  Gute  über  sie  kommen  lassen,  das  ich  ihnen  verheißen  habe." 
(Jerem.  32,  42).     (s.  S.  102  H). 

„Und  soll  geschehen,  wie  ihr  vom  Hause  Juda  und  vom  Hause 
Israel  seid  ein  Fluch  gewesen  unter  den  Heiden,  so  will  ich  euch 
erlösen,  daß  ihr  sollt  ein  Segen  sein."     (Sach.  8,  13). 


IX. 

Im  Zeitalter  der  Erfüllung. 

Wir  haben  gesehen,  wie  die  hebräischen  Propheten  und  Psalm- 
sänger, deren  gotterfüllte  Worte  in  dem  Alten  Testamente,  jener 
wunderbaren  Sammlung  hebräischer  Schriften,  aufbewahrt  sind, 
wie  mit  einer  Stimme  von  dem  Kommen  des  gerechten  Königs 
geweissagt  haben,  der  auf  Erden  das  Reich  Gottes  voll  Recht  und 
Gerechtigkeit  gründen  sollte.  Wir  haben  femer  gesehen,  welche 
Aufgabe  Israel  bei  der  Gründung  des  Gottesreiches  zufallen  sollte. 
So  werden  wir  jetzt  imstande  sein,  mit  den  Weissagungen  der 
hebräischen  Propheten  die  Ereignisse  zu  vergleichen,  die  uns  eine 
andere  Gruppe  hebräischer  Seher  erzählt,  —  die  Apostel  und 
Evangelisten.  Ihre  Schriften  sind  nicht  weniger  gotterfüllt  als  die 
der  Propheten  und  gehören  zu  der  Sammlung  der  griechischen 
heiligen  Schriften,  die  der  Welt  als  das  Neue  Testament  bekannt  sind. 

Als  die  Juden  sich  nach  der  babylonischen  Gefangenschaft  in 
Palästina  niederließen,  war  die  prophetische  Periode  schon  vorbei. 

^)  Auch  im  Talmud  wird  die  Stelle  messianisch  erklärt:  „Und  sie 
werden  mich  ansehen,  welchen  sie  zerstochen  haben,  etc.;  das  bezieht  sich 
auf  den  Messias,  den  Sohn  Josephs,  der  getötet  war."     (Sukkah  52a). 
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Israels  Lehrer  sprachen  nicht  mehr  in  dem  göttlichen  Namen,  als 
mimittelbare  Boten  Jehovahs.  Der  vertrauKche  Ausdruck  der 
Propheten:  „So  spricht  der  Herr",  wird  nicht  mehr  vernommen. 
An  Stelle  des  Propheten  trat  nun  der  Rabbiner  und  Ausleger 
des  alten  gotteingegebenen  Wortes,  das  die  Propheten  gesprochen. 

Obgleich  die  Juden  nun  wieder  in  ihrem  eigenen  Lande  wohnten, 
waren  sie  doch  nicht  mehr  frei  und  unabhängig.  Als  Lehnsknechte 
der  Perser  kehrten  sie  ins  Land  ihrer  Väter  zurück  und  wurden 
nach  und  nach  Tributspflichtige  der  verschiedenen  sich  ablösenden 
Weltmächte,  bis  sie  schheßlich  der  Macht  der  Römer  zum  Opfer 
fielen. 

Dieser  Zustand  war  wenig  geeignet,  den  patriotischen  Ehrgeiz 
und  das  Sehnen  des  Juden  zu  befriedigen.  In  seinen  Augen  war 
selbst  der  wiederaufgerichtete  Tempel  nichts  im  Vergleich  mit  der 
Herrlichkeit  des  vorigen  Hauses.  Wie  die  Juden  so  von  allen 
Seiten  den  verführerischen  Einflüssen  der  Griechen  ausgesetzt 
waren  und  unter  dem  Joch  der  verhaßten  Römer  stöhnten,  da 
sahen  die  Rabbinen  das  einzige  nationale  Heil  ihres  Volkes  in  der 
genauen  Befolgung  des  mosaischen  Gesetzes,  das  allein  sie  instand 
setzen  konnte,  ihre  nationale  Existenz  ungehindert  fortzuführen. 
Die  ungeteilte  Aufmerksamkeit  der  Rabbinen  wandte  sich  nun 
dem  gesetzlichen  und  zeremoniellen  Teil  der  Bibel  zu,  um  ihn  aus- 
zulegen und  zu  erweitern.  So  traten  immer  neue  Gesetze  zutage, 
immer  neue  Vorschriften,  bis  schließlich  ein  System  zustande  ge- 
kommen war,  das,  obgleich  es  Gottes  Wort  als  Grundlage  hatte, 
doch  dem  Geist  der  Propheten  so  fremd  war,  wie  der  aramäische 
Dialekt  dieses  sogenannten  mündlichen  Gesetzes  dem  reinen 
Hebräisch,  in  dem  Moses  und  die  Propheten  gesprochen  hatten. 
(s.  S.  103  I). 

Die  eigentliche  Aufgabe  Israels,  wie  sie  die  Propheten  ver- 
kündigt hatten,  —  die  Pflege  der  göttlichen  Grundsätze  von  Recht 
und  Gerechtigkeit,  damit  Israel  einst  der  Lehrer  der  Welt  für  die 
götthche  SittHchkeit  werden  könnte  —  war  vollständig  in  Ver- 
gessenheit geraten ;  der  alleinige  Zweck  und  das  einzige  Ziel  nach 
der  Aussage  der  Rabbinen  war  das  Studium  und  die  genaue  Be- 
folgung des  Gesetzes. 

Wenn  sie  noch  sehnsüchtig  auf  das  Kommen  des  verheißenen 
Königs  und  Messias  warteten,  so  lag  diesem  Verlangen  nur  ihr 
Durst  nach  Freiheit  und  Unabhängigkeit  zugrunde  und  der  Wunsch, 
ungehindert  ihrem  Lieblingsstudium  obzuliegen  und  ihr  abge- 
sondertes Leben  ungestört  führen  zu  können.    Wohl  wünschten 
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sie  das  Kommen  des  Gottesreiches,  aber  nm*  weil  sie  die  Aus- 
breitimg ihres  besonderen  Systems  erhofften  und  die  Zeit  voraus- 
sahen, wo  alle  Nationen  sich  unter  ihre  rehgiösen  Sitten  würden 
beugen  müssen  und  Gott  nach  jüdischer  gottesdienstlicher  Weise 
anbeten. 

So  geschah  es  denn,  als  die  Zeit  erfüllt  war  (Gal.  4,  4; 
Mark.  1,  15),  imd  das  große,  von  den  Propheten  verheißene  Er- 
eignis eintrat,  dai  das  Volk  Israel  trotz  seiner  langen  Vorbereitung 
gänzüch  unvorbereitet  war  (Luk.  19,  42). 

Die  großen  Mächte  des  Ostens,  die  Zentren  der  alten  zivihsierten 
Welt,  hatten  ihren  Glanzpunkt  gehabt  und  waren  dann  von  der 
Geschichtsbühne  verschwunden.  Die  Babylonier  und  Perser  waren 
längst  nicht  mehr  die  Gebieter  der  Welt.  Das  altersgraue  Haupt 
des  Ostens  sank  tief  und  immer  tiefer  vor  dem  jungen,  tatkräftigen 
Westen.  Die  zivihsierten  Länder  an  der  Küste  des  Mittelmeeres 
betrachteten  Griechenland  als  ihren  geistigen  Mittelpunkt.  Man 
sprach  die  griechische  Sprache,  las  ihre  Literatur  und  ahmte 
griechische  Sitte  nach,  während  sich  dieselben  Völker  äußerHch 
unter  Rom  und  seinen  ersten  großen  Kaiser  Augustus  beugten, 
der  die  gesamte  gebildete  Welt  mit  seinem  eisernen  Szepter  regierte. 

So  war  die  Menschheit  damals  in  der  griechischen  Geistes- 
strömung vereinigt  und  unter  der  Herrschaft  der  Römer  zusammen- 
geschmiedet als  ein  großes  Ganzes.  Diese  Menschheit  war  reif, 
die  höheren  Werte  des  Lebens  in  sich  aufzunehmen  und  das  Reich 
Gottes  in  ihrer  Mitte  zu  empfangen,    (s.  S.  105  J). 

Die  Hebräer,  Griechen  und  Römer,  die  tägüch  auf  den  Straßen 
der  jüdischen  Hauptstadt  zusammentrafen,  betrachteten  sich  gegen- 
seitig als  Feinde  und  hatten  nur  Verachtung  füreinander.  Und 
doch  hatte  ein  jeder  sein  Teil  zur  Kultur,  als  zu  der  weit  verbindenden 
Völkerbrücke,  liinzugetragen.  Die  künstlerische  Seele  des  Griechen 
hatte  der  Welt  ihren  Formensinn  aufgeprägt;  das  organisatorische 
Talent  des  Römers  hielt  die  Völkerschaften  zusammen  und  wußte 
jeden  einzelnen  an  die  rechte  Stelle  zu  setzen ;  der  religiöse  Genius 
des  Hebräers  belebte  die  innersten  Kräfte  des  menschhchen  Seins 
und  durchdrang  alles  mit  seinem  geistlichen  Idealismus.  Die  rechte 
Verschmelzung  dieser  wechselseitig  sich  ergänzenden  Kulturen  in 
einem  Individuum  würde  einen  Idealmenschen  ergeben,  und  in 
der  Gesellschaft  würde  solche  Verschmelzung  vollendete  Bildung 
bedeuten.  Keine  dieser  Kulturen  war  in  sich  selbst  genügend,  die 
Bedürfnisse  der  Menschheit  zu  befriedigen;  und  ebenso  imgenügend 
war  eine  jede,  den  besonderen  Charakter  ihres  eignen  Volkes  auf- 
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recht  zu  erhalten.  Der  sich  selbst  überlassene  Hellenismus  artete 
in  Zügellosigkeit  aus;  das  von  den  anderen  Kulturen  nicht  ge- 
milderte Rom  zog  Gewaltherrschaft  und  Despotismus  groß;  und 
die  abgesonderten,  sich  selbst  überlassenen  Hebräer  neigten  sich 
dem  pharisäischen  Formendienst  oder  andererseits  der  essänischen 
Askese  zu.  Und  doch  trafen  sich  jene  drei:  Hebräer,  Griechen 
und  Römer  täglich  auf  den  Straßen  Jerusalems  und  hatten  gegen- 
seitig nur  Haß  und  Verachtung  füreinander. 

Damit  eine  chemische  Verschmelzung  zustande  kommt,  ist 
Feuer  notwendig,  das  die  verschiedenartigen  Bestandteile  zu  einem 
nützlichen  Gegenstand  vereinigt;  gerade  so  war  der  göttliche  Geist 
eine  Notwendigkeit,  um  die  Menschheit  zu  erneuern  und  das  Beste 
im  Hebräer  und  Griechen  zu  einem  neuen  menschlichen  Typus, 
dem  Erben  und  Nachkommen  beider  Völker,  zu  vereinen. 

Als  Cäsar  Augustus  auf  dem  kaiserlichen  Thron  Roms  saß, 
und  sein  Lehnsmann,  der  idumäische  unrechtmäßige  König  Herodes 
als  letzter  Herrscher  vom  Throne  Davids  in  Jerusalem  aus  ganz 
Judäa  beherrschte,  wurde  in  Bethlehem,  der  Geburtsstadt  Isais  und 
Davids,  das  Kind  der  nazaränischen  Jungfrau  Maria  geboren,  König 
Davids  größerer  Sohn  und  wahrer  Erbe  seines  Königreichs,  den 
die  Engel  als  Retter  seines  Volkes  angekündigt  hatten.  (Matth. 
1,  21;  Luk.  2,  11).     (s.  S.  106  K). 

Dreißig  Jahre  waren  dahingestrichen.  In  Rom  folgte  auf  den 
weisen  und  freidenkenden  Augustus  der  engherzige  und  tyrannische 
Tiberius.  Jerusalem  trauerte  seinem  grausamen  König  Herodes 
nicht  nach,  wußte  aber  auch  nicht,  wer  die  Zügel  der  Regierung 
nun  führen  sollte.  Das  Szepter  war  von  Juda  weggenommen  und 
Jerusalem  war  nicht  mehr  die  königliche  Stadt  eines  jüdischen 
Königs.  Judäa  war  nichts  weiter  als  ein  Teil  der  römischen 
Provinz  Syrien  und  stand  unter  der  Herrschaft  eines  römischen 
Statthalters,  und  dieser  Statthalter  Pontius  Pilatus  war  emer  der 
unverschämtesten,  grausamsten  und  boshaftesten  Unterdrücker, 
die  die  Juden  während  ihrer  langen  und  schicksalsreichen  Ge- 
schichte gehabt  haben. 

Welches  Angstgefühl  mag  durch  die  Herzen  der  freimütigen 
Söhne  Judas  gegangen  sein,  als  ihnen  ihre  gänzhche  Hilflosigkeit 
gegen  den  unverschämten  Vertreter  des  gehaßten  und  doch  all- 
mächtigen  Rom  zum  Bewußtsein  kam!  Wie  mögen  sie  sich  ge- 
sehnt haben  nach  dem  verheißenen  König,  der  sie  von  ihren 
Feinden  „erretten  sollte,   und  von  der  Hand  aller  derer,   die  sie 


—    56    — 

haßten,  und  sie  tüchtig  dazu  machen,  ihr  Leben  lang  Gott  zu 
dienen  in  Heiligkeit  und  Gerechtigkeit".    (Luk.  1,  71,  74 — 75). 

In  all  das  nationale  Elend  und  sehnsüchtige  Verlangen  hin- 
ein erscholl  über  Judäas  Hügel  die  Kunde,  daß  in .  der  Wüste  am 
Jordan  ein  Prophet  gleich  Ehas  aufgetreten  sei  und  von  dem  nahen 
Kommen  des  Himmelreiches  predigte,  und  das  Volk  zur  inneren 
Umkehr  und  Vorbereitung  ermahnte. 

„In  dem  fünfzehnten  Jahre  des  Kaisertums  Tiberius,  da  Pon- 
tius Pilatus  Landpfleger  in  Judäa  war  ...  da  geschah  der  Be- 
fehl Gottes  zu  Johannes,  des  Zacharias  Sohn,  in  der  Wüste.  Und 
er  kam  in  alle  Gegend  um  den  Jordan,  und  predigte  die  Taufe 
der  Buße  zur  Vergebung  der  Sünden."    (Luk.  3,  1 — 3). 

„Er  aber,  Johannes,  hatte  ein  Kleid  von  Kamelhaaren  und 
einen  ledernen  Gürtel  um  seine  Lenden;  seine  Speise  aber  war 
Heuschrecken  und  wilder  Honig."    (Matth.  3,  4;  vergl.  2.  Kön.  1,8). 

Die  Botschaft,  das  Himmelreich  sei  nahe  herbeigekommen 
und  die  Mahnung,  sich  für  sein  Kommen  vorzubereiten,  muß  das 
Volk  allüberall  in  Bewegung  gebracht  haben  und  hat  gewiß  selbst 
die  sorglosesten  und  ungläubigsten  Gemüter  aufgerüttelt. 

„Da  ging  zu  ihm  hinaus  die  Stadt  Jerusalem  und  das  ganze 
jüdische  Land  und  alle  Länder  an  dem  Jordan;  und  ließen  sich 
taufen  von  ihm  im  Jordan,  und  bekannten  ihre  Sünden."  (Matth.  3, 5—6). 

„Als  aber  das  Volk  im  Wahn  war,  und  dachten  alle  in  ihrem 
Herzen  von  Johannes,  ob  er  vielleicht  Christus  wäre,  antwortete 
Johannes  und  sprach  zu  allen:  Ich  taufe  euch  mit  Wasser;  es 
kommt  aber  ein  Stärkerer  nach  mir,  dem  ich  nicht  genugsam  bin, 
daß  ich  die  Riemen  seiner  Schuhe  auflöse;  der  wird  euch  mit 
dem  heihgen  Geist  imd  mit  Feuer  taufen."     (Luk.  3,  15 — 16). 

Unter  den  jüdischen  Volkshaufen,  die  zu  Johannes  hinströmten 
und  ihre  Sünden  bekannten  und  sich  im  Wasser  des  Jordans  von 
ihm  taufen  heßen,  war  auch  er,  dessen  Geburt  dreißig  Jahre  vor- 
her die  Engel  und  frommen  Hirten  als  das  Kommen  von  Israels 
Retter  begrüßt  hatten.  Während  dieser  dreißig  Jahre  hat  er  sich 
auf  seine  Laufbahn  vorbereitet,  die  nur  drei  kurze  Jahre  währen 
soUte,  die  aber  seither  die  gesamte  zivilisierte  Welt  umgestaltet 
hat,  und  die  langsam  aber  unaufhaltbar  das  Menschengeschlecht 
umgestalten  wird,  bis  die  Menschheit  die  Erlöste  des  Herrn  wird. 

,iZu  der  Zeit  kam  Jesus  aus  Galiläa  an  den  Jordan  zu 
Johannes,  daß  er  sich  von  ihm  taufen  ließe.  Aber  Johannes  wehrte 
ihm  und  sprach :  Ich  bedarf  wohl,  daß  ich  von  dir  getauft  werde, 
und  du  kommst  zu  mir?    Jesus  antwortete   und  sprach  zu  ihm: 
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Laß  es  jetzt  also  sein;  also  gebührt  es  uns,  alle  Gerechtigkeit  zu 
erfüllen.«     (Matth.  B,  13—15). 

Die  glühende  Asche  der  alten  prophetischen  Weissagung,  die 
Jahrhunderte  lang  am  Verlöschen  war,  brach  für  kurze  Zeit  als 
mächtige  Flamme  in  Gestalt  des  Sohnes  des  Zacharias  hervor, 
der  das  BindegMed  zwischen  den  Propheten  des  alten  Bundes  und 
ihren  Nachfolgern  im  neuen  Bunde  bildet  —  den  Evangelisten 
oder  Verkündigern  der  frohen  Erlösungsbotschaft.  Seinem  Äußeren 
nach  glich  der  Täufer  dem  Elias,  seine  feurige  Zunge  hatte  er  mit 
Jesaja  gemein,  seine  Weckrufe  erinnerten  an  Jeremia.  So  rief  er 
das  Volk,  daß  es  sich  auf  das  Kommen  des  Königs  und  den  Ein- 
tritt in  sein  Reich  vorbereite. 

Doch  der  König  war  selbst  schon  erschienen.  Mit  allen 
Übrigen  läßt  er  sich  im  Jordan  taufen  (Luk.  3,  21),  und  ist  bereit, 
die  Herrschaft  seines  Reiches  zu  übernehmen.  Der  Bote  (Matth. 
11,  10)  hat  seine  Aufgabe  erfüllt,  der  Beruf  des  Heroides  des 
Messias  ist  zu  Ende.  Aber  auch  Johannes  muß  das  Schicksal  der 
ehemaligen  Verkündiger  der  Gerechtigkeit  teilen.  Die  Gefängnis- 
türen des  kleinen  Fürsten  dieses  Gebiets  schheßen  sich  bald  hinter 
dem  Wüstenprediger  und  das  Schwert  des  Henkers  des  Vierfürsten 
bringt  die  feurige  Zunge  des  gewaltigen  Propheten  für  immer  zum 
Schweigen  (Luk.  3,  19—20;    Matth.  14,  3—12;    Mark.  6,  17—29). 

„Nachdem  aber  Johannes  überantwortet  war,  kam  Jesus  nach 
Gaüläa,  und  predigte  das  Evangeliiun  vom  Reich  Gottes  und  sprach: 
„Die  Zeit  ist  erfüllet  und  das  Reich  Gottes  ist  herbeigekommen. 
Tut  Buße  und  glaubt  an  das  Evangelium!"     (Mark.  1,  14—15). 

„Und  er  kam  gen  Nazareth,  da  er  erzogen  war,  und  ging  in 
die  Schule  nach  seiner  Gewohnheit  am  Sabbattage,  und  stand  auf 
und  wollte  lesen.  Da  ward  ihm  das  Buch  des  Propheten  Jesaja 
gereicht.  Und  da  er  das  Buch  herumwarf,  fand  er  den  Ort,  da 
geschrieben  stehet:  „Der  Geist  des  Herrn  ist  bei  mir,  darum  daß 
er  mich  gesalbet  hat;  er  hat  mich  gesandt,  zu  verkündigen  das 
Evangelium  den  Armen,  zu  heilen  die  zerstoßenen  Herzen,  zu 
predigen  den  Gefangenen,  daß  sie  los  sein  sollen,  und  den  Blinden 
das  Gesicht,  und  den  Zerschlagenen,  daß  sie  frei  und  ledig  sein 
soDen,  und  zu  verkündigen  das  angenehme  Jahr  des  Herrn."  Und 
als  er  das  Buch  zutat,  gab  er's  dem  Diener,  und  setzte  sich.  Und 
aller  Augen,  die  in  der  Schule  waren,  sahen  auf  ihn. 

Und  er  fing  an,  zu  sagen  zu  ihnen:  „Heute  ist  diese 
Schrift  erfüllet  vor  euren  Ohren".     (Luk.  4,  16—21). 
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„Und  er  verließ  die  Stadt  Nazareth,  kam  und  wohnete  zu 
Kapernaum,  die  da  liegt  am  Meer  (Matth.  4,  13)  und  lehrte  sie 
am  Sabbattage.  Und  sie  verwunderten  sich  seiner  Rede;  denn 
seine  Rede  war  gewaltig."     (Luk.  4,  31 — 32). 

„Und  Jesus  gmg  umher  im  ganzen  galiläischen  Lande,  lehrete 
in  ihren  Schulen,  und  predigte  das  Evangelium  von  dem  Reich 
und  heilte  allerlei  Seuche  und  Krankheit  im  Volk."    (Matth.  4:,  23). 

„Und  er  rief  seine  zwölf  Jünger  zu  sich  und  gab  ihnen  Macht 
über  die  unsauberen  Geister,  daß  sie  dieselbigen  austrieben,  und 
heileten  allerlei  Seuche  und  allerlei  Krankheit."     (Matth.  10,  1). 

„Diese  zwölf  sandte  Jesus,  gebot  ihnen  und  sprach:  „Gehet 
hin  zu  den  verlorenen  Schafen  aus  dem  Hause  Israel.  Gehet  aber 
und  predigt  und  sprechet:  Das  Himmelreich  ist  nahe  herbeige- 
kommen."    (Matth.  10,  5—7). 

„Und  sie  gingen  hinaus,  und  durchzogen  die  Märkte,  predigten 
das  Evangelium  und  machten  gesund  an  allen  Enden."    (Luk.  9, 6). 

„Das  Volk  .  .  .  zog  ihm  nach.  Und  er  ließ  sie  zu  sich, 
und  sagte  ihnen  vom  Reich  Gottes,  und  machte  gesund, 
die  es  bedurften."     (Luk.  9,  11). 

„Darnach  sonderte  der  Herr  andre  siebenzig  aus,  und  sandte 
sie  je  zwei  und  zwei  vor  ihm  her  in  alle  Städte  und  Orte.  .  . 
Und  sprach  zu  ihnen  .  .  .  Wo  ihr  in  eine  Stadt  kommt,  und  sie 
euch  aufnehmen  ...  da  heilet  die  Kranken,  die  daselbst  sind, 
imd  saget  ihnen:  Das  Reich  Gottes  ist  nahe  zu  euch  kommen." 
(Luk.  10,  1—9). 

So  begann  die  messianische  Tätigkeit  Jesu.  Ehe  er  geboren 
war,  hatte  der  Engel  seiner  jungfräuUchen  Mutter  verkündigt: 
„Der  vsdrd  groß  und  ein  Sohn  des  Höchsten  genannt  werden ;  und 
Gott  der  Herr  wird  ihm  den  Stuhl  seines  Vaters  David  geben. 
Und  er  wird  ein  König  sein  über  das  Haus  Jakob  ewigUch,  und 
seines  Königreichs  wird  kein  Ende  sein".     (Luk,  1,  32—33). 

Wie  wenig  aber  war  der  Anfang  seiner  Königsherrschaft  und 
seine  ganze  irdische  Laufbahn  angetan,  die  Zeitgenossen  Jesu  zu 
befriedigen!  Wie  schwer  mußte  es  den  damaligen  Juden  fallen, 
zu  begreifen,  daß  das  Königtum  des  Messias  nicht  in  äußerer 
Macht,  sondern  in  innerer  Kraft  bestand;  daß  er  gekommen  war, 
um  seine  Herrschaft  in  den  Herzen  der  Menschen  aufzurichten 
und  ein  inwendiges  Reich  Gottes  zu  gründen  (Luk.  17,  21);  daß 
er  nicht  einen  irdischen  Thron  besteigen  wollte  und  daß  des 
Menschensohn  nicht  gekommen  sei,  sich  dienen  zu  lassen,  sondern 
zu  dienen.    (Matth.  20,  28). 
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Anstatt  nach  Jerusalem  zu  ziehen  und  von  der  Zinne  des 
Tempels  herab  seine  Messianität  zu  verkündigen;  anstatt  mit 
wunderbarer  Kraft  die  römischen  Legionen  zu  vernichten  und  sich 
die  Krone  seines  Vaters  David  aufs  Haupt  zu  setzen;  anstatt  von 
den  Reichen  der  Welt  und  ihrer  HerrHchkeit  Besitz  zu  ergreifen, 
den  römischen  Gewaltherrscher  vom  Throne  zu  stoßen  und  der 
König  Messias  zu  werden,  wie  ilm  sein  Geschlecht  erwartete  und 
wozu  Satan  ihn  versuchen  wollte  (Matth.  4,  1—11);  anstatt  all 
dieses  kehrt  er  ruhig  nach  Gahläa  zurück  und  gründet  unter  den 
einfachen  Leuten  der  Ackerbauer  und  Fischer  sein  göttliches  Reich 
imd  lehrt  vom  Reiche  Gottes  und  tut  Werke  der  Barmherzigkeit. 

Nur  in  der  kleinen  Synagoge  seines  Heimatstädtchens  gibt  er 
sich  als  Retter  Israel  und  den  gottgesalbten  Messias  zu  erkennen, 
die,  welche  seine  Proklamation  mit  anhören,  sind  die  Gefährten 
seiner  Kindheit  und  Jugend.  Fern  von  dem  poHtischen  und 
sozialen  Mittelpunkt  der  Nation,  in  den  geschäftigen  Städten  am 
Ufer  des  Sees  Genezareth,  streut  er  die  erste  Saat  des  Gottes- 
reiches aus;  unter  den  arbeitsamen  Fischern  wählt  er  seine  ersten 
Jünger,  die  er  zu  ihrem  Beruf  als  „Menschenfischer"  heranbildet 
(Matth.  4,  19),  und  die  auf  seinen  Befehl  ausgehen,  um  die 
Kranken  zu  heilen  und  das  Himmelreich  zu  verkündigen. 


X. 

Das  Himmelreicli  oder  Reich  Gottes. 

„Dein  Reich  komme." 

„Dein  WiUe  geschehe  wie  im  Himmel  also  auch  auf  Erden." 
(Kirche). 

„Vor  dir  Ewiger,  unser  Gott!  werden  sie  niederknien,  nieder- 
fallen, die  Hoheit  deines  Namens  verherrlichen  und  sich  in  das 
Joch  deines  Reiches  freudig  aufnehmen  lassen,  und  du  wirst  nun  für 
ewige  Zeiten  ihr  Herrscher  sein,  denn  dein  ist  das  Reich  für 
Ewigkeiten  ..."     (Synagoge). 

Was  verstehen  wir  imter  dem  Himmelreiche  oder  Reich  Gottes, 
das  den  Hauptinhalt  von  Johannes  Botschaft  bildete  und  dessen 
Gründung  das  Lebenswerk  Jesu  ausmachte?  Bezieht  sich  dieses 
Reich  Gottes  nur  auf  die  zukünftige  Welt,  auf  das  Leben  des 
Geistes  (Matth.  12,  32;  Mark.  10,  30),  ohne  mit  dem  Leben  hier 
auf  Erden  etwas  zu  tun  zu  haben,  oder  kann  man  es  im  Gegen- 
teil auf  das  gegenwärtige  und  irdische  Leben  anwenden? 
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Schon  der  Name  „Himmelreich,  Reich  Gottes",  erimiert  an 
den  Ursprung  dieses  Reiches.  Es  ist  bimmlisch  und  göttlich; 
geistlich  und  ewig.  Darum  darf  man  sich  nicht  wundem,  es  in 
mehreren  Stellen  des  Neuen  Testamentes  mit  dem  Leben  des 
Geistes  oder  der  zukünftigen  Welt  als  gleichbedeutend  angesehen 
zu  finden. 

„Dann  werden  die  Gerechten  leuchten  wie  die  Sonne  in 
ihres  Vaters  Reich."     (Matth.  13,  43). 

„Selig  ist,  der  das  Brot  isset  im  Reich  Gottes."  (Luk.  14,  15). 

„Und  ich  wül  euch  das  Reich  bescheiden,  wie  mir's  mein 
Vater  beschieden  hat,  daß  ihr  essen  und  trinken  sollt  über  meinem 
Tische  in  meinem  Reich."     (Luk.  22,  29—30). 

In  derartigen  Stellen  kann  die  Benennung  „Reich"  nur  eine 
geistige  Bedeutung  haben. 

Aber  Jesus  verkündigte,  daß  sein  Reich  auf  die  Erde  kommen 
soU,  und  seine  irdische  Laufbahn  galt  dem  Betreben,  dieses  sein 
Reich  in  das  Leben  der  Menschen  einzufügen. 

„Das  Himmelreich  ist  nahe  herbeigekommen."  (Matth.  4,  17). 

„Das  Reich  Gottes  ist  zu  euch  gekommen."     (Matth.  12,  28). 

„Das  Reich  Gottes  ist  inwendig  in  euch."     (Luk.  17,  21). 

„Das  Reich  Gottes  wird  von  euch  genommen  werden." 
(Matth.  21,  43). 

„Weh  euch  .  .  .,  die  ihr  das  Himmelreich  zuschließet  vor  den 
Menschen."     (Matth.  23,  13). 

In  diesen  und  ähnlichen  SchriftsteUen  wird  vom  Reiche  Gottes 
als  von  etwas  Gegenwärtigem  gesprochen. 

Im  Vaterunser  lehrt  uns  Jesus  folgendes  zu  beten: 

„Dein  Reich  komme.  Dein  Wille  geschehe  wie  im  Himmel 
also  auch.auf  Erden".     (Matth.  6,  10). 

Das  Kommen  des  Reiches  Gottes  auf  Erden  bedeutet  vor 
allem,  daß  nun  die  Erdenbewohner  so  den  Willen  Gottes  erfüllen 
sollen,  wie  dies  im  Himmel  geschieht.  Die  Vaterschaft  Gottes 
imd  sein  Königtum  soll  anerkannt  werden  und  sein  Wille  soll  gelten. 

Was  dieser  Gotteswille  verlangt,  haben  wir  schon  aus  den 
Propheten  ersehen. 

„Ich  der  Herr  bin  es,  der  Barmherzigkeit,  Recht  und  Ge- 
rechtigkeit übet  auf  Erden;  denn  solches  gefällt  mir,  spricht  der 
Herr."     (Jerem.  9,  24). 

„Es  ist  dir  gesagt,  Mensch,  was  gut  ist,  und  was  der  Herr 
von  dir  fordert,  nämlich  Gottes  Wort  halten  und  Liebe  üben,  und 
demütig  sein  vor  deinem  Gott."     (Micha  6,  8). 
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Nach  Daniels  Vision  sollte  die  Salbung  des  Allerheüigsten 
und  das  Kommen  des  Messias  den  Zweck  haben,  die  Sünde  ab- 
zutun,  die  Missetat  zu  versöhnen  und  ewige  Gerechtigkeit  zu 
bringen.    (Dan.  9,  24). 

Das  Einpflanzen  der  ewigen  Gerechtigkeit  in  die  Herzen  der 
Menschen  stand  im  Mittelpunkte  von  Jesus  messianischer  Wirk- 
samkeit. 

„Das  Reich  Gottes  und  seine  Gerechtigkeit"  war  sein  Losungs- 
wort. (Matth.  6,  33).  Den  Samen  des  Reiches  Gottes  streut  er  unter 
seine  Landsleute.  Tief  senkte  er  ihn  in  die  Herzen  seiner  erwählten 
zwölf  Jünger.  In  den  in  ihrer  Schhchtheit  wunderbaren  Gleich- 
nissen schildert  und  verbildlicht  er  das  Wesen  des  göttlichen 
Samens,  wie  er  gesäet  wird  und  wie  er  wächst  Matth.  (13,  3—52; 
18,  1—4;  Mark.  4,  2—32);  und  in  seinem  vollkommenen  Leben  gab 
er  eine  herrliche  Erklärung,  was  dieses  Gottesreich  eigenthch  be- 
deutet. 

Die  Gerechtigkeit,  in  die  Israel  schon  durch  Moses  und  die 
Propheten  eingeführt  worden  war,  wurde  nun  durch  Jesum  ver- 
einfacht und  vollendet  und  konnte  die  engen  Schranken  des 
jüdischen  Landes  durchbrechen,  um  das  Eigentum  aUer  zu  werden. 

„Trachtet  am  ersten  nach  dem  Reiche  Gottes  und  nach  seiner 
Gerechtigkeit!"  (Matth.  6,  33). 

„Es  sei  denn  eure  Gerechtigkeit  besser  denn  der  Schrift- 
gelehrten und  Pharisäer,  so  werdet  ihr  nicht  in  das  Himmelreich 
kommen."  (Matth.  5,  20).  „Es  werden  nicht  alle,  die  zu  mir 
sagen:  Herr,  Herr!  in  das  Himmelreich  kommen,  sondern  die  den 
WiUen  tun  meines  Vaters  im  Himmel."     (Matth.  7,  21), 

Welche  Vorstellung  vom  Reiche  Gottes  hatte  denn  aber  die 
jüdische  Volksmenge,  die  zu  Johannes  dem  Täufer  in  die  Wüste 
strömte  und  die  sich  begierig  an  Jesus  herandrängte?  Für  das 
Volk  bedeutete  die  Ankunft  des  Gottesreiches  nichts  anderes,  als 
die  Verwirklichung  des  herrlichen  messianischen  Zeitalters,  so 
wie  es  Jesaja  und  die  späteren  Propheten  ausmalen.  Die  Bot. 
Schaft:  „Das  Reich  Gottes  ist  nahe  herbeigekommen",  muß  bei 
den  Leuten  zunächst  den  Gedanken  erweckt  haben,  daß  nun  die 
Unterdrückung  vonseiten  Roms  beseitigt  und  das  Heilige  Land 
von  aller  Schlechtigkeit  und  Ungerechtigkeit  gereinigt  werden 
würde;  damit  verband  sich  eng  die  Hoffnung  auf  die  baldige 
Wiederaufrichtung  von  Davids  Thron  und  auf  eine  Herrschaft 
endlosen  Friedens  und  völliger  Glückseligkeit. 
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Die  jüdischen  Volksmengen,  die  atemlos  der  erhabenen  Lehre 
Jesu  lauschten  und  Zeugen  seiner  wunderbaren  Taten  waren, 
konnten  wohl  keinen  Zweifel  hegen,  daß  er  der  von  den  Pro- 
pheten verheißene  Messias  sei.  „Denn",  sagte  das  Volk,  „wenn 
Christus  kommen  wird,  wird  er  auch  mehr  Zeichen  tun,  denn 
dieser  tut?"  (Joh.  7,  31).  „Es  hat  nie  kein  Mensch  also  ge- 
redet wie  dieser  Mensch"  (Joh.  7,  46),  war  selbst  das  Urteil  der 
Knechte  der  Hohenpriester  und  Pharisäer,  die  ausgesandt  waren, 
um  ihn  als  Volksaufwiegler  und  Friedensstörer  festzunehmen. 

Doch  seine  Lehre  und  seine  Taten,  die  beide  gleich  wunder- 
bar und  außergewöhnhch  waren,  steigerten  nur  das  Verlangen  der 
Menge  nach  irdischen  Segnungen.  Dahin  ging  all  ihr  Sehnen  und 
Trachten.  Warum  tut  der  Messias  keine  Wunder  vom  Himmel? 
Warum  besteht  er  nicht  die  letzte  Probe  seiner  Messianität  und 
gründet  sein  wunderbares  Reich?  Das  war  die  ungeduldige  Frage, 
die  sich  auf  vieler  Lippen  legte. 

„Da  traten  die  Pharisäer  und  Sadducäer  zu  ihm  .  .  .  und 
forderten,  daß  er  sie  ein  Zeichen  vom  Himmel  sehen  ließe." 
(Matth.  16,  1).  „Und  er  seufzte  in  seinem  Geist  und  sprach: 
„Was  suchet  doch  dies  Geschlecht  Zeichen?"  Wahrhch,  ich 
sage  euch:  ^Es  wird  diesem  Geschlecht  kein  Zeichen  gegeben." 
(Mark.  8,  12). 

„Da  er  aber  gefraget  ward  von  den  Pharisäern:  Wann  kommt 
das  Reich  Gottes?  antwortete  er  ihnen  und  sprach :  Das  Reich 
Gottes  kommt  nicht  mit  äußerlichen  Gebärden;  man  wird  auch 
nicht  sagen:  Siehe,  hie  oder  da  ist  es,  denn  sehet,  das  Reich 
Gottes  ist  inwendig  in  euch."   (Luk,  17,  20—21). 

Bei  Jesu  letztem  Einzug  in  Jerusalem  umringten  ihn  die 
Juden  und  riefen:  „Gelobet  sei  das  Reich  unseres  Vaters  David!" 
(Mark.  11,  9—10).  Dieser  messianische  Einzug  sollte  nun  ihre 
messianischen  Erwartungen  erfüllen. 

Als  aber  solche  Hoffnungen  sich  nicht  in  irdischer  Weise  er- 
füllten, und  er,  dem  sein  Volk  als  Befreier  zugejubelt  hatte, 
scheinbar  hilflos  vor  dem  römischen  Landpüeger  stand,  da  ver- 
wandelte sich  die  nämliche  Volksmenge  in  einen  Pöbelhaufen, 
der  seiner  Enttäuschung  und  Wut  in  der  Forderung:  Kreuzige 
ihn,  kreuzige  ihnl  Luft  machte.  (Mark.  15,  13—14).  Der  Messias, 
den  die  Juden  erwartet  hatten,  würde  sich  eine  derartige  Demütigung 
nicht  gefallen  lassen  und  sein  Volk  so  entsetzhch  enttäuscht 
haben. 
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Nur  die  allerbitterste  Enttäuschung  und  ein  tief  verletztes 
Empfinden  konnte  einen  solch  plötzlichen  Ausbruch  des  Hasses 
gegen  Jesus  hervorbringen;  selbst  der  schreckliche  Anblick  des 
Kreuzestodes  überwand  den  Haß  des  Volkes  nicht  und  hat  ihn 
bis  heute  nicht  gemildert.  „Ist  er  Christus  imd  König  in  Israel, 
so  steige  er  vom  Kreuze,  daß  wir  sehen  und  glauben!"  (Mark.  15,  32). 
Aber  nicht  allein  unter  der  gedankenlosen  Menge  und  in  den 
Reihen  der  Schriftgelehrten  und  Pharisäer  bedeutete  „Himmelreich" 
vor  allem  ein  irdisches  Königreich,  in  dem  die  Israeliten  die  ersten 
Bürger  sein  würden;  nein,  es  fehlt  uns  nicht  an  Hinweisen,  daß 
selbst  Johannes  der  Täufer,  der  der  Vorbote  dieses  Himmelreiches 
war,  und  Jesu  Jünger,  die  doch  in  inniger  Beziehung  mit  dem 
Meister  lebten,  auch  auf  das  Aufrichten  eines  irdischen  Thrones 
gewartet  haben. 

Erstaunt  und  ungeduldig,  daß  der  Messias  immer  noch  keinen 
Anfang  gemacht  hat,  um  dieses  sichtbare  Reich  Gottes  aufzu- 
richten, und  statt  dessen  seine  Zeit  mit  Lehren  und  Heilen  zubringt, 
sendet  der  gefangene  Johannes  Boten  zu  Jesu  mit  der  folgenden 
Frage:  „Bist  du  der  da  kommen  soll,  oder  sollen  wir  eines  andern 
warten?"  Und  Jesus  antwortet  darauf:  „Gehet  hin  und  saget 
Johannes  wieder,  was  ihr  sehet  und  höret  .  .  .  Und  selig  ist,  der 
sich  nicht  an  mir  ärgert."     (Matth.  11,  2—6;  Luk.  7,  18-23). 

Wir  sind  verwundert,  daß  die  beständige  Belehrung  des 
Meisters,  was  das  Wesen  und  die  Aufrichtung  des  Himmelreichs 
anbetraf,  auch  auf  die  Jünger  nur  wenig  Eindruck  machte;  auch 
sie  erhofften  ein  irdisches  Königreich. 

„Sie  vernahmen  der  keines,  und  die  Rede  war  ihnen  ver- 
borgen, und  wußten  nicht,  was  das  Gesagte  war."  (Luk.  18,  34). 
Immer  wieder  tritt  uns  bei  den  Jüngern  der  Gedanke  ent- 
gegen, daß  „das  Reich  Gottes  sollte  alsobald  offenbart  werden". 
(Luk.  19,  11).  Die  Enttäuschung,  die  aus  den  Worten  der  beiden 
Emmausjünger  spricht:  „Wir  aberhofften,  er  sollte  Israel  erlösen" 
(Luk.  24, 21),  war  sicherhch  ein  Empfinden,  das  damals  allen 
Jüngern  gemeinsam  war.  War  doch  er,  den  sie  als  „einen  Propheten, 
mächtig  von  Taten  und  Worten,  vor  Gott  und  allem  Volk"  gekannt 
hatten  (Luk.  24,  19),  den  Hohenpriestern  und  Obersten  überant- 
wortet worden  zur  Verdammnis  des  Todes,  und  gekreuzigt.  Auch 
dann  noch,  als  das  Wunderbare  geschehen  war  und  sie  dem  auf- 
erstandenen Herrn  begegneten,  war  ihre  Frage  immer  noch  die: 
„Herr,  wirst  du  auf  diese  Zeit  wieder  aufrichten  das  Reich  Israel?" 
(Apost.  Gesch.  1,  6). 
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Es  wollte  den  Jüngern  nicht  in  den  Sinn,  daß  sich  die  irdische 
Laufbahn  des  Messias  darauf  beschränken  sollte,  durch  sein  Wort 
und  sein  Tun,  und  vor  allem  aber  durch  sein  Leben  den  Menschen 
den  wahren  Lebenswert  zu  offenbaren,  und  danach  durch  seinen 
Tod  die  Menschen  zu  erlösen  als  Vollendung  des  durch  sein  Leben 
begonnenen  Werkes.  Erst  spätere  Ereignisse  haben  den  Jüngern 
das  innere  Auge  geöffnet. 

„Ich  muß  .  .  .  das  Evangeüum  verkündigen  vom  Reich  Gottes; 
denn  dazu  bin  ich  gesandt."     (Luk.  4,  43). 

„Ich  bin  dazu  geboren  und  in  die  Welt  gekommen,  daß  ich 
für  die  Wahrheit  zeugen  soll."     (Joh.  18,  37). 

„Wenn  ihr  des  Menschen  Sohn  erhöhen  werdet,  dann  werdet 
ihr  erkennen,  daß  ich's  sei."     (Joh.  8,  28). 

„Wahrlich,  wahrHch,  ich  sage  euch:  Es  sei  denn,  daß  das 
Weizenkom  in  die  Erde  falle  und  ersterbe,  so  bleibt's  allein ;  wo 
es  aber  erstirbet,  so  bringet's  viel  Früchte."     (Joh.  12,  24). 

„Und  ich,  wenn  ich  erhöhet  werde  von  der  Erde,  so  will  ich 
sie  alle  zu  mir  ziehen."     (Joh.  12,  32). 

„Solches  aber  verstanden  seine  Jünger  zuvor  nicht;  sondern 
da  Jesus  verkläret  ward,  da  dachten  sie  dran,  daß  solches  war 
von  ihm  geschrieben,  und  sie  solches  ihm  getan  hatten."  (Joh.  12, 16). 
(vgl.  auch  S.  106  Anhang  L). 


XI. 

Die  Entwicklung  des  Reiches. 

„Das  Himmelreich  ist  gleich  einem  Senfkorn,  das  ein  Mensch 
nahm  und  säete  auf  seinen  Acker;  welches  das  kleinste  ist  unter 
allem  Samen;  wenn  es  aber  erwächst,  so  ist  es  das  größte  unter 
dem  Kohl,  und  wird  ein  Baum,  daß  die  Vögel  unter  dem  Himmel 
kommen,  und  wohnen  unter  seinen  Zweigen."  (Matth.  13,  31 — 32). 

Menschhch  geredet  konnte  es  wohl  kein  fruchtloseres  König- 
tum geben  als  das  von  Jesus  gegründete,  dessen  einer  Jünger 
den  Meister  mit  einem  Kuß  verriet.  (Matth.  26,  49).  Alle  seine 
Nachfolger  verheßen  ihn  und  flohen  (Mark.  14,  50) ;  sogar  Simon 
Petrus,  der  Erste  der  erwählten  Zwölf,  der  mit  seinem  Meister 
hatte  sterben  woUen  (Luk.  22, 33),  verleugnete  ihn  dreimal.  (Luk.  22, 
54—61).  Und  er,  der  Sündlose  (2.  Kor.  5,  21;  1.  Joh.  3,  5),  hing 
zwischen  zwei  Übeltätern  am  Kreuze  (Luk.  23,  33) ;  er,  der  Fürst 
des  Lebens  (Apostelgesch.  3,  15)  lag  tot  im  Grabe;  nur  einige  der 
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getreuen  Frauen  wagten  heranzutreten,  um  ihrem  toten  Herrn 
einen  letzten  Liebesbeweis  zu  geben,  die  Jünger  indessen  saßen 
in  Furcht  vor  der  aufgebrachten  Bevölkerung  vor  verschlossenen 
Türen.  (Joh.  20,  19). 

Was  kann  uns  denn  die  brennende  Begeisterung,  die  Kühn- 
heit und  die  erhaben  gewaltige  Sprache  dieser  noch  vor  kurzem 
so  unbeständigen  galiläischen  Fischer  erklären,  die  nur  sieben 
Wochen  später  die  ganze  Hauptstadt  in  Bewegung  versetzten  und 
zwöK  ungelehrte  galiläische  Juden  zu  den  geistigen  Führern  der 
gebildeten  Menschheit  machten?  Was  anders  kann  uns  solch 
wunderbare  Tatsache  erklären  als  das  allgewaltige  Ereignis,  das 
uns  in  jenen  wenigen  schhchten  Worten  erzählt  wird:  „Welchen 
er  sich  nach  seinem  Leiden  lebendig  erzeiget  hatte  durch  mancherlei 
Erweisungen,  und  heß  sich  sehen  unter  ihnen  vierzig  Tage  lang, 
und  redete  mit  ihnen  vom  Reich  Gottes?"  (Apostelgesch.  1,  3). 

„Es  gebührt  euch  nicht,  zu  wissen  Zeit  oder  Stunde,  welche 
der  Vater  seiner  Macht  vorbehalten  hat;  sondern  ihr  werdet  die 
Kraft  des  heiligen  Geistes  empfangen,  welcher  auf  euch  kommen 
wird,  und  werdet  meine  Zeugen  sein  zu  Jerusalem  und  in  ganz 
Judäa  und  Samarien  und  bis  an  das  Ende  der  Erde."  (Apostel- 
gesch. 1,  7—8). 

Dies  waren  die  Abschiedsworte  des  auferstandenen  Herrn  zu 
dem  Häuflein  verwirrter  Jünger,  ehe  „er  aufgehoben  ward  zusehends, 
und  eine  Wolke  nahm  ihn  vor  ihren  Augen  weg."  (Apostelgesch.  1, 9). 

Und  nicht  lange  nachher  kam  der  Heilige  Geist  auf  sie.  Wie 
die  kleine  Schar  dieser  bescheidenen  galiläischen  Männer  da 
plötzlich  verwandelt  ward!  Mächtige  Zeugen  wurden  sie,  die  mit 
dem  Zeugnis  von  ihrem  Herrn  Jerusalem  und  das  ganze  judäische 
Land  erfüllten !  Und  später  fuhren  diese  Zeugen  über  das  Mittel- 
ländische Meer  und  drangen  bis  ins  Herz  des  großen  Kaiserreiches 
—  bis  nach  Rom  —  vor;  und  von  einem  Zeitalter  zum  andern,  von 
Land  zu  Land  erscholl  die  wunderbare  Botschaft,  bis  sie  den 
ganzen  Erdkreis  erfüllte. 

An  jenem  großen  Pfingsttage,  nur  sieben  Wochen  nach  der 
denkwürdigen  Nacht,  wo  Petrus  seinen  Herrn  dreimal  verleugnete, 
war's,  daß  derselbe  Apostel  vor  einer  großen  Menge  Fest- 
besucher stand  und  verkündigte:  „So  wisse  nun  das  ganze  Haus 
Israel  gewiß,  daß  Gott  diesen  Jesum,  den  ihr  gekreuzigt  habt, 
zu  einem  Herrn  und  Messias  gemacht  hat"  (Apostelgesch.  2,  36). 

Und  die  Wirkung  dieser  seiner  Predigt  auf  die  große  bunt- 
zusammengewürfelte Zuhörerschaft  war,  daß  „hinzugetan  wurden 
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an  dem  Tage  bei  dreitausend  Seelen."  (Apostelgesch.  2,  41).  Die 
Zahl  der  jüdischen  Gläubigen  stieg  bald  bis  auf  fünf  Tausend 
(Apostelgesch.  4,  4),  nachdem  Petrus  seine  ergreifende  Ansprache 
in  der  Halle  Salomos  im  Tempel  gehalten  hatte  und  das  Volk 
ermahnt  hatte:  „So  tut  nun  Buße  und  bekehret  euch,  daß  eure 
Sünden  vertilget  werden;  auf  daß  da  komme  die  Zeit  der  Er- 
quickung von  dem  Angesichte  des  Herrn."  (Apostelgesch.  3,  19)- 

„Es  wurden  aber  immer  mehr  hinzugetan,  die  da  glaubeten  an 
den  Herrn,  eine  Menge  Männer  und  Weiber."  (Apostelgesch.  5,  14). 

„Und  das  Wort  Gottes  nahm  zu,  und  die  Zahl  der  Jünger 
ward  sehr  groß  zu  Jerusalem.  Es  wurden  auch  viel  Priester  dem 
Glauben  gehorsam."    (Apostelgeschichte  6,  7). 

„So  hatte  nun  die  Gemeine  Frieden  durch  ganz  Judäa  und 
Galiläa  und  Samarien,  und  bauete  sich,  und  wandelte  in  der  Furcht 
des  Herrn,  und  ward  erfüllet  mit  Trost  des  heiligen  Geistes." 
(Apostelgesch.  9,  31). 

„Alle  aber,  die  gläubig  waren  worden,  waren  beieinander,  und 
hielten  alle  Dinge  gemein.  Ihre  Güter  und  Habe  verkauften  sie  und 
teileten  sie  aus  unter  alle,  nach  dem  jedermann  not  war.  Und  sie 
waren  täglich  und  stets  beieinander  einmütig  im  Tempel,  und  brachen 
das  Brot  hin  und  her  in  den  Häusern,  nahmen  Speise,  und  lebeten  Gott 
mit  Freuden  und  einfältigem  Herzen,  und  hatten  Gnade  bei  dem 
ganzen  Volk.  Der  Herr  aber  tat  hinzu  täglich,  die  da  selig  wurden, 
zu  der  Gemeine."  (Apostelgesch.  2,  44 — 47). 

„Die  Menge  aber  der  Gläubigen  war  ein  Herz  und  eine 
Seele  .  .  .  Und  mit  großer  Kraft  gaben  die  Apostel  Zeugnis  von 
der  Auferstehung  des  Herrn  Jesu,  und  war  große  Gnade  bei  ihnen 
allen.  Es  war  auch  keiner  unter  ihnen,  der  Mangel  hatte;  denn 
wie  viel  ihrer  waren,  die  da  Äcker  oder  Häuser  hatten,  verkauften 
sie  dieselben,  und  brachten  das  Geld  des  verkauften  Guts,  und 
legten's  zu  der  Apostel  Füßen;  und  man  gab  einem  jeglichen,  was 
ihm  not  war."     (Apostelgesch.  4,  32 — 35). 

Dies  war  der  verheißungsvolle  Anfang  des  Reiches  Gottes, 
das  Wachstum  der  messianischen  Herrlichkeit  unter  Israel.  Aus 
der  kleinen  Schar  von  hundertundzwanzig  Brüdern  (Apostelgesch. 
1,  15)  entwickelte  sich  eine  große  Menge  messiasgläubiger  Juden 
aus  allen  Ständen,  die  zu  Tausenden  und  Abertausenden  in  ganz 
Palästina  zu  finden  waren. 

Bis  dahin  trugen  die  jesusgläubigen  Juden  keinen  Namen,  der 
sie  von  den  übrigen  Juden  unterschieden  hätte.    Sie  wandelten 
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nach  den  Vorschriften  Mose  und  hielten  das  Gesetz  eifrig 
( Apostelgesch.  21,  20),  von  der  großen  Menge  gesetzestreuer  Juden 
hoben  sie  sich  nur  durch  die  Heiligkeit  ihres  Lebens  ab.  {2, 46 — 47). 
Als  Brüder  (1,  15;  2,  37;  11,  1);  Jünger  (6,  1);  fromme  Menschen 
(Hasidim,  8,  2),  oder  Heilige  (9,!  13,  32,  41;  26,  10),  waren  die  Be- 
kenner  Jesu,  des  Messias,  unter  dem  Volke  bekannt  und  geachtet. 

Die  Menge  der  jüdischen  Gläubigen,  die  der  Führerschaft 
Petri  und  der  anderen  Apostel  gefolgt  waren,  hatten  in  dem  ge- 
kreuzigten Jesus  den  verheißenen  Messias  angenommen,  vor  allem 
auf  die  unbestreitbare  Tatsache  seiner  Auferstehung  hin,  die  den 
entscheidendsten  Beweis  für  seine  Messianität  lieferte. 

Jesus  lebte,  litt  und  starb,  ohne  die  politischen  HoflEaungen 
des  Volkes  zu  erfüllen,  ohne  das  Königtum  Israels  aufzurichten 
und  ohne  das  messianische  Zeitalter  einzuführen.  Aber  hatten 
nicht  die  Propheten  schon  lange  zuvor  geweissagt,  daß  die  Wieder- 
aufrichtung Israels  eine  Folge  der  inneren  Umkehr  des  Volkes  sein 
soUte  (Jerem.  3,  12,  14;  4,  1—2;  Sach.  1,  3;  Mal.  3,  7),  und  daß 
das  messianische  Zeitalter  erst  dann  beginnen  würde,  wenn  die 
Erde  voll  sein  würde  von  der  Erkenntnis  des  Herrn,  wie  Wasser 
das  Meer  bedeckt?  (Jes.  11,9;  Habak.  2,  14).  Erst  nach  der  Auf- 
erstehung verstanden  die  Jünger,  daß  das  jetzige  Kommen  des 
Messias  nicht  den  Zweck  hatte,  in  wunderbarer  Weise  alles  wieder 
herzustellen,  sondern  um  „predigen  zu  lassen  in  seinem  Namen 
Buße  und  Vergebung  der  Sünden  unter  allen  Völkern,  und  an- 
heben zu  Jerusalem."    (Luk.  24,  47). 

Es  wurde  jetzt  den  Jüngern  und  Nachfolgern  Jesu  klar,  daß 
die  messianischen  Weissagungen  in  zwei  Gruppen  zerfallen  und 
daß  es  sich  in  ihnen  um  ein  doppeltes  Kommen  des  Messias 
handelt,  (s.  S.  108  M).  Sein  erstes  Kommen  war  das  als  des 
„  Allerverachtetsten  und  Unwertesten,  voller  Schmerzen  und  Krank- 
heit" (Jes.  53,  3),  als  des  leidenden  Messias,  der  unsre  Krankheit 
trug  und  auf  sich  unsre  Schmerzen  lud  (Jes.  53,  4) ;  daß  aber  die 
Zeit  der  Erquickung  für  die  Juden  kommen  würde,  sobald  sie 
Buße  getan  und  sich  bekehrt  haben  würden  und  ihre  Sünden 
vertilgt  seien ;  und  daß  zur  Zeit,  da  „alles  herwiedergebracht  werden 
wird",  der  Messias  wieder  kommen  wird,  aber  diesmal  als  der 
siegreiche  Messias  \     (Apostelgesch.  3, 18—21). 

*)  Um  die  messianischen  Schriftworte,  die  auf  das  übermenschliche 
Wesen  des  Messias  Bezug  nehmen,  mit  den  Stellen,  die  von  seinem  Leiden 
und  Tod  sprechen,  in  Einklang  zu  bringen,  haben  die  Rabbinen  einen  Vor- 
messias erfunden,  der  anstatt  aus  dem  Stamme  Juda  aus  dem  Stamme  Joseph 

5* 
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Wie  ganz  anders  hätte  sich  wohl  die  Geschichte  der  Juden 
und  die  der  anderen  Völker  in  den  vergangenen  neunzehn  Jahr- 
hunderten der  christhchen  Zeitrechnung  entwickelt,  wenn  die 
jüdische  Nation  dem  göttHchen  Rat  gefolgt  wäre,  der  in  den  fol- 
genden Worten  Petri  ausgesprochen  Hegt:  „So  tut  nun  Buße,  und 
bekehret  euch,  daß  eure  Sünden  vertilget  werden;  auf  daß  da 
komme  die  Zeit  der  Erquickung  von  dem  Angesichte  des  Herrn. " 
(Apostelgesch.  3,  19). 

Wie  viele  Petri  und  Pauli  hätten  sich  dann  wohl  erhoben, 
um  das  Wort  Gottes  und  die  frohe  Botschaft  seines  Gesalbten 
unter  die  Völker  zu  tragen?  Dann  würden  die  Juden  nicht  das 
Schwert  der  Empörung  gegen  das  schreckhche  Rom  erhoben 
haben,  um  in  dem  ungleichen,  tollkühnen  Kampfe  zu  fallen,  sondern 
die  geistlichgerichteten  Jünglinge  Judäas  würden  die  Weltmacht 
Roms  mit  dem  Schwerte  des  Geistes  besiegt  haben,  und  ein  oder 
zwei  Menschenalter  hätten  vielleicht  genügt,  um  die  Welt  dem 
Gotte  Israels  und  seinem  Messias  zuzuführen.  Der  Berg  von  des 
Herrn  Hause  würde  noch  festgegründet  stehen  und  alle  Völker 
würden  dahin  strömen;  von  Zion  wird  das  Gesetz  ausgehen  und 
des  Herrn  Wort  von  Jerusalem  (nach  Jes.  2,  2—3);  Priester  des 
Herrn  und  Diener  unseres  Gottes  werden  sie  heißen,  und  wer  sie 
sehen  wird,  soll  sie  kennen,  daß  sie  ein  Same  sind,  gesegnet  vom 
Herrn.    (Nach  Jes.  61,  6,  9). 

Aber,  achl  es  kam  anders.  Als  die  Zeit  kam,  „zu  sammeln 
alle  Heiden  und  Zungen,  daß  sie  kommen  und  sehen  seine  Herr- 
Uchkeit"  (nach  Jes.  66,  18),  war  es  nicht  die  jüdische  Nation,  der 
dieser  ehrenvolle  Auftrag  zufiel,  sondern  „etlichen"  nur,  „die  er- 
rettet sind"  (Jes.  66,  19;  Apostelgesch.  8,  4;  11,  19),  diese  gingen 
„zu  den  Heiden  .  .  .  und  in  die  Feme  zu  den  Inseln,  da  man 
nichts  von  ihm  gehört  hat,  und  zu  denen,  die  seine  Herrüchkeit 
nicht  gesehen  haben;  diese  haben  seine  Herrlichkeit  unter  den 
Heiden  verkündigt."     (Nach  Jes.  66,  19). 

Der  heftige  Widerstand,  auf  den  die  messianische  Bewegung 
bald  durch  das  Entgegenwirken  der  blinden  Führer  des  Volkes 
stieß  (Apostelgesch.  8,  1,  3),  führte  zu  der  Ausbreitung  der  aposto- 
lischen  Lehre   über   die   Grenzen  Judäas  hinaus  und  verpflanzte 

oder  Epliraim   kommen  soll    und   der  willig  für    sein  Volk  leidet    und    als 
Opfer  fällt. 

Hohesl.  7,  3  ist  in  Targum  Jonathan  umschrieben:  „Deine  zwei  Er- 
löser, die  dich  erlösen  werden,  ist  der  Messias,  der  Sohn  Davids  und  der 
Messias,  der  Sohn  Ephraim." 
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das  messianische  Reich  vom  Lande  seiner  Geburt  auf  den  Welt« 
Schauplatz  griechischen  und  römischen  Lebens.  Schneller  als  es 
sich  die  ersten  Verkündiger  der  messianischen  Lehre  hatten 
träumen  lassen,  hatten  die  Christen  oder  Messiasleute  in  einem 
jeden  wichtigen  Mittelpunkt  des  großen  Weltreiches  ihre  Stätte 
gefunden  —  die  Christen,  die  nichts  mit  den  heidnischen  Gott- 
heiten zu  tun  haben  wollten  und  die  sich  fest  an  den  Gott  Israels  und 
seinen  Messias  hielten,  die  nach  den  Vorschriften  Moses  und  der 
Propheten  lebten  gemäß  der  wahrheitsgemäßen  Auslegung  der 
Messiasboten,  der  Apostel. 

„Die  aber  zerstreuet  waren  in  der  Trübsal  .  .  ,  gingen  umher 
bis  gen  Phönizien  und  Cypern  und  Antiochien,  und  redeten  das 
Wort  zu  niemand  denn  allein  zu  den  Juden,  Es  waren  aber 
etliche  unter  ihnen  ...  die  kamen  gen  Antiochien,  und  redeten 
auch  zu  den  Griechen,  vmd  predigten  das  Evangelium  vom  Herrn 
Jesu.  Und  die  Hand  des  Herrn  war  mit  ihnen,  und  eine  große 
Zahl  ward  gläubig,  und  bekehrte  sich  zu  dem  Herrn.  Es  kam 
aber  diese  Rede  von  ihnen  vor  die  Ohren  der  Gemeine  zu 
Jerusalem;  und  sie  sandten  Bamabas,  daß  er  hinginge  bis  gen 
Antiochien  .  .  .  Barnabas  aber  zog  aus  gen  Tarsus,  Saulus  wieder 
zu  suchen.  Und  ...  sie  blieben  bei  der  Gemeine  ein  ganz  Jahr, 
und  lehreten  viel  Volks ;  daher  die  Jünger  am  ersten  zu  Antiochien 
Christen  genannt  wurden  {Messiasleute)\"  (Apostelgesch.  11, 19— 26). 

Einen  Mann  hatte  Gott  vor  anderen  auserlesen,  um  das 
wahre  Judentum  zum  Besitz  der  Menschheit  zu  machen;  die 
einzigartige  Bedeutung  dieses  Mannes  kann  nur  mit  der  eines 
Moses  vergUchen  werden  —  wir  meinen  Saulus  von  Tarsus,  den 
gotterfiiUten  großen  Heidenapostel  Paulus.  Was  Moses  für  die 
Lehre  des  Alten  Bundes  zu  sagen  hat,  das  ist  Saulus  von  Tarsus 
für  die  Lehre  des  Messias.  (Rom.  8,  2;  Gal.  6,  2).  Wie  Moses 
der  Wortführer  Jehovahs  und  der  Gesetzgeber  des  alten  Israel 
ist,  so  ist  Paulus  der  Wortführer  des  Messias  imd  vertritt  das 
Christen-  oder  Messiastum  des  neuen  Israel,  deren  die  sich 
aus  allen  Völkern  und  Geschlechtern  um  Israels  Messias  ge- 
schart haben. 

Saulus  war  aus  Tarsus  gebürtig,  einer  berühmten  griechischen 
Stadt  Kleinasiens,  die  gleich  Athen  und  Alexandrien  ein  Mittel- 


^)  „Und  du  sollst  mit  einem  neuen  Namen  genannt  werden,  welchen  des 
Herrn  Namen  geben  wird."  (Jes,  62,  2).  „Und  der  Herr,  Herr  wird  dich 
töten,  und  seine  Knechte  mit  einem  andern  Namen  nennen."     (Jes.  65,  15). 
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punkt  griechischer  Bildung  und  Kunst  war.  Nach  seiner  eignen 
Aussage  war  er  nicht  allein  ein  Ebräer  von  Ebräem  (Phil.  3,  5), 
sondern  auch  ein  Pharisäer  und  eines  Pharisäers  Sohn.  (Apostel- 
gesch.  23,  6 ;  26,  5).  In  Jerusalem  war  er  erzogen  worden  zu  den 
Füßen  Rabbi  Gamaliels  und  war  „gelehret  mit  allem  Fleiß  im 
väterlichen  Gesetz,"  (Apostelgesch.  22,  3).  Als  Jüngling  „nahm  er 
im  Judentum  zu  über  viele  seinesgleichen  in  seinem  Geschlecht" 
und  ward  ein  eifriger  Verfechter  der  rabbinischen  Uberlieferungen\ 
(Gal.  1,  14).  Seine  frühzeitige  Laufbahn  als  Beauftragter  der 
Priesterpartei,  die  sich  es  angelegen  sein  ließ,  die  Anhänger  des 
Nazareners  zu  verfolgen  und  womögüch  auszurotten,  wurde  bald 
durch  eine  himmlische  Vision  abgeschnitten,  die  Paulus  auf  dem 
Wege  nach  Damaskus  ^  hatte,  wohin  man  ihn  zur  Vertilgung  der 
Christengemeinde  gesandt  hatte.  (Apostelgesch.  9,  1 — 22 ;  26, 9 — 20). 

Aus  dem  Verfolger  Saulus  wurde  der  größte  Apostel  Jesu, 
der  dreißig  Jahre  bis  zu  seinem  Märtyrertod  in  Rom  unablässig 
für  seinen  Herrn  arbeitet  und  „bezeuget,  beiden,  den  Juden  und 
Griechen,  die  Buße  zu  Gott  und  Glauben  an  imsern  Herrn  Jesum 
Christum".  (Apostelgesch.  20,  21).  Zu  diesem  Zwecke  diurchreist 
er  das  weite  römische  Reich  imd  gründet  an  allen  Orten  Gemeinden 
von  Messiasgläubigen. 

Das  Werk  Pauli  und  seiner  Gefährten  wurde  von  anderen 
nach  dessen  Tode  fortgesetzt.  Juden  und  Heiden  erfüllten  mit 
gleichem  Feuer  der  Begeisterung  und  wetteifernder  Opferwilligkeit 
das  ganze  Reich  mit  der  frohen  Botschaft  vom  Messias,  sodaß 
schon  nach  etwa  zweihundertundfünfzig  Jahren  nach  Pauli  Tode 
die  Weltstadt  Rom  sich  vor  dem  jüdischen  Messias  beugte  und  das 
Kreuz  des  verachteten  Nazareners  das  Panier  des  Reiches  wurde. 

In  den  Tagen  der  ersten  Kämpfe  der  Christenheit  war  Jerusalem 
die  Hauptstadt  und  der  Sitz  der  Vorsteher  der  gesamten  christ- 


^)  Vergl.  Kohlers  Behauptung  (Jew.  Enzyk.,  Art.  Saul  of  Tarsus),  daß 
Paulus  mit  dem  Alten  Testament  in  der  Ursprache  nicht  vertraut  gewesen 
sei,  um  nicht  zu  sagen,  daß  er  von  rabbiniacher  Literatur  überhaupt  nichts 
gewußt  habe! 

Pauli  Griechisch  schon  allein  verrät  seine  Kenntnis  des  Hebräischen 
und  sein  logischer,  beweisführender  Stil  zeigt  zur  Genüge,  wie  tief  er  in  die 
rabbinische  Dialektik  eingedrungen  war.  Manches  Kapitel  aas  Pauli  Briefen 
könnte  der  Durchschnitts] ude  leicht  für  eine  Seite  aus  der  Hagada  oder  dem 
Midrasch  halten. 

*)  Vergleiche  die  auffallende  Ähnlichkeit  zwischen  der  Vision  des  Saulus 
und  der  des  Daniel  (Dan.  10,  4 — 12). 
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liehen  Gemeinschaft  (Apostelgesch.  15,  2;  21,  17—18),  und  die 
jüdischen  Nachfolger  des  Messias  hatten  den  Vorrang  in  der  Ge- 
meinde der  Gläubigen.  Aber  als  der  Sieg  des  Christentums  ent- 
schieden war,  da  lag  Jerusalem  darnieder  und  Judäa  war  zur 
Wüste  geworden,  ihre  Kinder  lebten  verstreut  und  verachtet  unter 
den  Völkern  und  die  Gemeinde  der  gläubigen  Juden,  der  Juden- 
christen, löste  sich  auf.  Anstatt  Jerusalem  wurde  nun  Rom  der 
Mittelpunkt  der  Christengemeinde;  nicht  länger  waren  es  Juden, 
sondern  Griechen  und  Römer,  die  die  Verkündigung  der  jüdischen 
Propheten  und  Apostel  weiter  trugen  und  den  Völkern  die  frohe 
Botschaft  vom  jüdischem  Messias  brachten. 

Wii-  haben  schon  darauf  hingewiesen,  was  es  für  das  jüdische 
Volk  bedeutet  haben  würde,  wenn  es  der  dringenden  Warnung 
der  großen  Apostel  Simon  und  Saulus  Gehör  geschenkt  hätte. 
Wenn  die  Juden  anstatt  die  Fahne  der  Empörung  gegen  Rom  zu 
erheben  und  im  nutzlosen  Kampfe  unterzugehen,  lieber  dem  großen 
Paulus  in  einem  höheren  Patriotismus  gefolgt  wären,  um  die  Be- 
völkerung des  Weltreiches  zu  Gott  und  seinem  Messias  zu  bekehren! 
Wie  herrUch  wäre  Israels  Stellung  geworden,  wenn  das  stolze  Rom 
vernichtet  dem  jüdischen  Messias  zu  Füßen  gefallen  wärel  In 
weniger  als  dreihundert  Jahren  würden  die  Juden  als  das  Volk 
Gottes  und  als  Volksgenossen  des  Messias  all  die  herrHchen  geist- 
lichen und  irdischen  Segnungen,  die  die  Propheten  ihnen  ver- 
kündigt hatten,  erfüllt  gesehen  haben. 

Kinder  der  Patriarchen,  edles  Volk  der  Propheten  und  Apostel, 
ihr  geistlichen  Lehrer  der  Menschheit,  wie  bedeutsam  groß  könnte 
eure  Stellung  in  der  großen  Völkerfamihe  sein,  die  euren  Gott 
Jehovah  anbetet  und  sich  vor  eurem  Messias  beugt  1 

xn. 
Die  neue  Thora  (Lehre)  des  Messias. 

„In  den  zukünftigen  Zeiten  wird  Gott  eine  neue  Thora  (Lehre) 
ausgehen  lassen,  die  wird  er  durch  den  Messias  geben."  (Jalkut 
Is.  26,  296). 

„Aber",  sucht  der  Jude  noch  unentwegt  zu  beweisen,  „hatten 
nicht  unsre  Väter  recht,  als  sie  sich  der  Lehre  der  Apostel  von 
dem  Nazarener  widersetzten,  denn  hat  es  ihre  Lehre  nicht  auf 
die  Vernichtung  des  Gesetzes  Mose  abgesehen  und  stellen  nicht 
die  Christen  an  SteUe  jüdischen  Glaubens  und  Lebens  den  Glauben 
an  Jesum  als  an  den  Messias?" 
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Der  Glaube,  den  Petrus  und  Paulus  verkündigte,  war  nicht 
eine  bloße  Anlehnung  an  das  Judentum,  geeignet,  die  Bedürfnisse 
der  heidnischen  Welt  zu  befriedigen.  Dieser  Glaube  war  die 
wirkhche  Quintessenz  der  Religion  Mose  und  der  Propheten. 
Nur  die  zeithchen,  örthchen  und  unwesentUchen  Gebote,  die 
bloße  Schale  des  Gesetzes,  wurde  zerbrochen ;  aber  das  Ewige,  All- 
gemeine und  WesentHche  in  der  jüdischen  Religion  —  der  eigent- 
Kche  Kern  des  Gesetzes  —  wurde  nicht  allein  vom  Christentum 
festgehalten,  sondern  noch  unendlich  verstärkt  dadurch,  daß  es 
durch  den  Glauben  an  einen  lebendigen  Messias  Leben  und 
Wirklichkeit  wurde. 

Die  Lehren  des  Christentums,  wie  sie  in  den  Schriften  der 
Apostel,  besonders  in  St.  Pauli  Briefen,  entwickelt  werden,  stehen 
nicht  allein  in  vollem  Einklang  mit  dem  Geist  Moses  und  der 
Propheten,  sondern  stimmen  sogar  mit  den  besten  Anschauungen 
der  alten  Autoritäten  der  Synagoge  überein  in  bezug  auf  das  ideale 
Judentum  und  dessen  Zukunft. 

Wie  vm*  schon  gesehen  haben,  verfolgte  das  mosaische  Gesetz 
das  Ziel,  unter  einem  einzigen  Volke  die  Gerechtigkeit  aufzu- 
richten, damit  es  späterhin  als  Beförderer  der  Gerechtigkeit  unter 
den  anderen  Völkern  gälte.  Und  diese  Gerechtigkeit  entspringt 
aus  dem  Glauben  und  der  Erkenntnis,  daß  der  Gott  Himmels  und 
der  Erden  der  Vater  der  Menschheit  ist,  die  er  nach  seinem  Bilde 
geschaffen  hat.  (L  Mose  1,  27).  Wie  Gott  selbst  gerecht  und  barm- 
herzig ist,  so  müssen  die  Menschen  auch  lernen,  diese  erhabensten 
Tugenden'   zu  pflegen. 

Israel  war  erwählt,  der  Erstgeborene  Gottes  zu  sein  (2.  Mose  4, 
22);  mit  Israel  hatte  Gott  seinen  Bund  gemacht  (2.  Mose  24,  8) 
und,  um  das  Volk  zu  lehren,  hatte  es  Gesetze  und  Gebote  em- 
pfangen. (2.  Mose  24,  12).  AUe  die  Gesetze  und  Gebote  sollten 
ein  Lehrsystem  darstellen,  das  auf  eine  gewisse  große  Lektion 
hinzielte.  Diese  Lektion  oder  Lehre  war  ebenso  kurz,  als  schwer. 
Sie  bestand  aus  nur  zwei  zusammenfassenden  Geboten,  die 
lauteten:  „Du  sollst  den  Herrn,  deinen  Gott,  heb  haben  von 
ganzem  Herzen"  (5.  Mose  6,  5),  dieses  ist  das  erste  und  größte 
Gebot,  und  ein  anderes  ist  diesem  gleich:  „Du  sollst  deinen 
Nächsten  lieben  wie  dich  selbst  (s.  S.  109  N)."     (3.  Mose  19,  18). 

^)  „Darum  seid  barmherzig,  wie  auch  euer  Vater  barmherzig  ist* 
fLuk.  6,  36).  „Abba  Saul  sagt:  Sei  ihm  gleich;  wie  er  barmherzig  und 
gnädig  ist  (2.  Mose  34,  6),  also  sollst  auch  du  barmherzig  und  gnädig  sein." 
(Sabb.  133  b). 
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„In  diesen  beiden  Geboten  hanget  das  ganze  Gesetz  und  die 
Propheten."     (Matth.  22,  37—40). 

Mit  dem  Kommen  des  Messias  war  sozusagen  der  Anfangs- 
kursus in  der  Lehre  der  Gerechtigkeit  beendet,  der  mehr  als 
zwölf  Jahrhunderte  gedauert,  und  es  konnte  nun  ein  höherer 
Kursus  beginnen.  Die  Schüler  waren  erwachsen  und  reif  genug, 
um  von  der  elementaren  Schule  des  Gesetzes  zu  der  höheren 
Schule  des  Glaubens  vorzudringen.  Und  nicht  wie  einst  beschränkte 
sich  die  Verkündigung  der  Lehre  nur  auf  ein  einziges  Volk,  auf 
einen  bestimmten  Ort,  sondern  auf  das  ganze  Menschengeschlecht, 
so  viele  nur  immer  die  Lehre  in  sich  aufnehmen  wollten.  Nach- 
dem aber  die  höhere  Schule  aufgerichtet  war,  war  es  nicht  mehr 
nötig,  den  vorbereitenden  Anfangskursus  durchzumachen,  der  zu 
ihr  geführt  hatte.  Gerechtigkeit  durch  Glauben  hieß  die  Lehr- 
verkündigung für  das  große  allgemeine  Israel;  anstatt  der  früheren 
Lehre  der  Gerechtigkeit  durch  des  Gesetzes  Werke,  die  von  dem 
örtlichen  Israel  überkommen  war. 

„Ehedenn  aber  der  Glaube  kam,  wurden  wir  unter  dem  Gesetz 
verwahret  und  verschlossen  auf  den  Glauben,  der  da  sollte  offen- 
baret werden.  Also  ist  das  Gesetz  unser  Zuchtmeister  gewesen 
auf  Christum  .  .  .  Nun  aber  der  Glaube  kommen  ist,  sind  wir 
nicht  mehr  unter  dem  Zuchtmeister  .  .  .  Hie  ist  kein  (Unter- 
schied mehr  zwischen)  Jude  noch  Grieche,  hie  ist  kein  Knecht 
noch  Freier,  hie  ist  kein  Mann  noch  Weib;  denn  ihr  seid  allzumal 
einer  in  Christo  Jesu.  Seid  ihr  aber  Christi,  so  seid  ihr  ja  Abrahams 
Same  und  nach  der  Verheißung  Erben."    (Gal.  3,  23,  25,  28—29). 

„Gleichwie  Abraham  hat  Gott  geglaubet,  und  es  ist  ihm  ge- 
rechnet zur  Gerechtigkeit  .  .  .  die  des  Glaubens  sind,  das  sind 
Abrahams  Kinder."  (Gal.  3,  6—7).  „Wir  müssen  ja  sagen,  daß 
Abraham  sei  sein  Glaube  zur  Gerechtigkeit  gerechnet.  Wie  ist 
er  ihm  denn  zugerechnet?  In  der  Beschneidung  oder  in  der  Vor- 
haut? Nicht  in  der  Beschneidung,  sondern  in  der  Vorhaut.  Das 
Zeichen  aber  der  Beschneidung  empfing  er  zum  Siegel  der  Gerech- 
tigkeit des  Glaubens,  welchen  er  noch  in  der  Vorhaut  hatte,  auf 
daß  er  würde  ein  Vater  aller,  die  da  glauben  in  der  Vorhaut." 
(Rom.  4,  9—11). 

Es  lag  niemals  ein  Verdienst  in  der  bloßen  Tatsache,  ein 
Jude  und  Nachkomme  Abrahams  zu  sein  und  sich  der  ßeschneidung 
des  Fleisches  unterzogen  zu  haben. 

„Denn  das  ist  nicht  ein  Jude,  der  auswendig  ein  Jude  ist, 
auch  ist  das  nicht  eine  Beschneidung,   die  auswendig  am  Fleisch 
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geschieht,  sondern  das  ist  ein  Jude,  der's  inwendig  verborgen  ist, 
und  die  Beschneidung  des  Herzens  ist  eine  Beschneidung,  die  im 
Geist  und  nicht  im  Buchstaben  geschieht."  (Rom.  2, 28 — 29.  Siehe 
5.  Mose  10,  16;  30,  6;  Jerem.  4,  4;  9,  26). 

„Gott  ist  nicht  allein  der  Juden  Gott.  Er  ist  auch  der  Heiden 
Gott.  Es  ist  ein  einiger  Gott,  der  da  gerecht  mache  die  Be- 
schneidung aus  dem  Glauben  und  die  Vorhaut  durch  den  Glauben." 
(Rom.  3,  29—30). 

„Deshalb  war  die  Gerechtigkeit  dinrch  den  Glauben  an  Jesum 
den  Messias,  die  vor  Gott  gilt,  zu  allen  gekommen,  die  da 
glauben.«   (Rom.  3,  22). 

„Es  ist  hie  kein  Unterschied  imter  Juden  und  Griechen;  es 
ist  aller  zumal  ein  Herr,  reich  über  alle,  die  ihn  anrufen;  denn 
wer  den  Namen  des  Herrn  vm-d  anrufen,  soll  selig  werden."  (Joel  2, 
32;  Rom.  10,  12—13). 

Der  Glaube  ist  also  die  Hauptbedingung  zum  Eintritt  in  den 
neuen  Bund  des  großen  geistigen  Israel,  des  Messias.  Doch  nicht 
darin  besteht  dieser  Glaube,  daß  man  seine  Zustimmung  zu  ge- 
wissen Lehrsätzen  gibt  und  sich  im  übrigen  nicht  viel  kümmert, 
ob  unser  Leben  Werke  der  Gerechtigkeit  und  Barmherzigkeit  auf- 
weise. Ein  solcher  Glaube  wird  von  einem  anderen  der  Schreiber 
des  Neuen  Testamentes  als  ein  Glaube  angesehen,  der  an  ihm 
selber  tot  ist.    (Jak.  2,  14— 17)^ 

„Weder  Beschneidung  noch  Vorhaut  gilt  etwas,  sondern  der 
Glaube,  der  durch  Liebe  tätig  ist."    (Gal.  5,  6). 

Ein  werktätiger  Glaube,  der  Liebe  übt,  hat  allein  Geltung  vor  Gott. 

„Wie?  heben  wir  denn  das  Gesetz  auf  durch  den  Glauben? 
das  sei  ferne!  sondern  wir  richten  das  Gesetz  auf^'^  (Rom.  3,  31). 


^)  In  Wirklichkeit  ist  kein  Unterschied  zwischen  der  Lehre  des  Jakobus  : 
„Der  Mensch  wird  durch  die  Werke  gerecht,  nicht  durch  den  Glauben  allein" 
(Jak.  2,  24),  und  der  Pauli:  „Der  Mensch  wird  gerecht  ohne  des  Gesetzes 
Werke,  allein  durch  den  Glauben"  (Rom.  3,  28).  Unter  „des  Gesetzes  Werke" 
sind  die  Zeremonial-  oder  Ritualgesetze  zu  verstehen,  die  allein  niemanden 
gerecht  machen  können  (Gal.  2,  16).  Paulus  legt  denselben  Nachdruck  wie 
Jakobus  auf  die  Werke  der  Gerechtigkeit  und  Barmherzigkeit,  die  aus  der 
Liebe  zu  unsern  Mitmenschen  hervorgehen  und  ohne  die  unser  Glaube  nichtig 
ist.  „Und  wenn  ich  allen  Glauben  hätte,  also,  daß  ich  Berge  versetzte,  und 
hätte  der  Liebe  nicht,  so  wäre  ich  nichts.".  (1.  Kor.  13,  2). 

*)  Vergl.  die  Worte  Jesu:  „Ihr  sollt  nicht  wähnen,  daß  ich  gekommen 
bin,  das  Gesetz  oder  die  Propheten  aufzulösen;  ich  bin  nicht  gekommen,  auf- 
zulösen, sondern  zu  erfüllen."    (Matth.  5,  17). 
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Die  messianische  Freiheit,  die  Paulus  verkündigt,  ist  der  Dienst 
freier,  hingebender  Liebe  für  die  Mitmenschen. 

„Ihr  aber  seid  zur  Freiheit  berufen,  .  .  .  durch  die  Liebe  diene 
einer  dem  anderen.  Denn  alle  Gesetze  werden  in  einem  Wort 
erfüllet,  in  dem:  „Liebe  deinen  Nächsten  als  dich  selbst."  (Gal.  5, 
13-14). 

„Seid  niemand  nichts  schuldig,  denn  daß  ihr  euch  untereinander 
liebet;  denn  wer  den  anderen  liebet,  der  hat  das  Gesetz  erfüllet. 
Denn  was  da  gesagt  ist:  „du  sollst  nicht  ehebrechen;  du  sollst 
nicht  töten;  du  sollst  nicht  stelilen;  du  sollst  nicht  falsch  Zeugnis 
geben;  dich  soll  nichts  gelüsten";  und  so  ein  andres  Gebot  mehr 
ist,  das  wird  in  diesem  Wort  zusammengefasset:  „Du  sollst  deinen 
Nächsten  lieben  wie  dich  selbst.  Die  Liebe  tut  dem  Nächsten 
nichts  Böses.  So  ist  nun  die  Liebe  des  Gesetzes  Erfüllung. i" 
(Rom.  13,  8—10). 

Die  Gesetzesgerechtigkeit,  die  in  der  alten  Heilsverwaltung 
obenan  stand,  war  in  ihrer  Anwendung  eine  beschränkte  und  an 
zeitliche  Schranken  gebunden.  Die  Schwachheit  der  menschüchen 
Natur  macht  es  notwendig,  daß  das  Gesetz  immer  von  neuem  m 
Kraft  tritt.  In  der  Neuen  Heilsökonomie  (Heilsverwaltung)  jedoch 
tritt  eine  Änderung  ein.  Es  wird  den  Menschen  nicht  mehr  be- 
fohlen, gut  zu  sein,  sondern  es  wird  ihnen  vielmehr  jetzt  ein  Weg 
gezeigt,  durch  den  sie  gut  werden  können.  Durch  den  Glauben 
an  den  Messias  werden  die  Menschen  den  Geist  des  Messias  in 
sich  aufnehmen,  und  werden  so  nicht  mehr  von  den  niedrigen 
Trieben  des  Fleisches  beherrscht  werden,  sondern  von  denen 
des  Geistes  Gottes.  Dem  geistlich  Gesmnten  braucht  man  das  Ge- 
setz der  Gerechtigkeit  nicht  aufzuzwingen;  es  hat  sich  in  ihm  be- 
reits erfüllt  und  ist  ihm  zur  zweiten  Natur  geworden. 

„Denn  das  dem  Gesetz  unmöghch  war  (sintemal  es  durch  das 
Fleisch  geschwächet  ward),  das  tat  Gott  und  sandte  seinen  Sohn 
in  der  Gestalt  des  sündUchen  Fleisches  und  der  Sünde  halben,  und 
verdammte  die  Sünde  im  Fleisch,  auf  daß  die  Gerechtigkeit,  vom 
Gesetz  erfordert,  in  uns  erfüllet  würde,  die  wir  nun  nicht  nach 
dem  Fleische  wandeln,  sondern  nach  dem  Geist ...  Ihr  aber 
seid  nicht  fleischlich,  sondern  geistlich,  so  anders  Gottes  Geist  in 
euch  wohnet.  Wer  aber  Christi  Geist  nicht  hat,  der  ist  nicht  sein." 
(Rom.  8,  3—4,  9). 

„Welche   der  Geist  Gottes  treibet,   die    sind  Gottes  Kinder, 

1)  Vergl.  auch  Job.  13,  34—35;   15,  12—13;  1.  Job.  3,  10;  4,  7—8,  20. 
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denn  ihr  habt  nicht  einen  knechtischen  Geist  empfangen,  daß  ihr 
euch  abermal  fürchten  müßtet,  sondern  ihr  habt  einen  kindhchen 
Geist  empfangen,  durch  welchen  wir  rufen:  Abba,  lieber  Vater!" 
(Rom.  8,  14—15). 

„Wandelt  im  Geist,  so  werdet  ihr  die  Lüste  des  Fleisches 
nicht  vollbringen  .  .  .  Regieret  euch  aber  der  Geist,  so  seid  ihr 
nicht  unter  dem  Gesetze."    (Gal.  5,  16—18). 

,,Offenbar  sind  die  Werke  des  Fleisches,  als  da  sind  Ehebruch, 
Hurerei,  Unreinigkeit,  Unzucht,  Abgötterei,  Zauberei,  Feindschaft, 
Hader,  Neid,  Zorn,  Zank,  Zwietracht,  Rotten,  Haß,  Mord,  Saufen, 
Fressen  und  dergleichen,  von  welchen  ich  euch  habe  zuvor  gesagt 
und  sage  noch  zuvor,  daß,  die  solches  tun,  werden  das  Reich 
Gottes  nicht  erben." 

„Die  Frucht  aber  des  Geistes  ist  Liebe,  Freude,  Friede,  Geduld, 
FreundUchkeit,  Gütigkeit,  Glaube,  Sanftmut,  Keuschheit.  Wider 
solche  ist  das  Gesetz  nicht."    (Gal.  5,  19 — 23). 

Durch  den  Messias  war  es  den  Völkern  möglich  gemacht, 
„unter  die  Flügel  der  Schechinah"  zu  kommen  und  des  göttlichen 
Bundes  mit  Israel  teilhaftig  zu  werden.  Die  Heiden,  die  einstmals 
Fremde  waren,  sind  durch  den  Messias  in  die  innigsten  verwandt- 
schaftlichen Beziehungen  mit  den  Juden  getreten.  Der  Messias 
hat  die  Scheidewand  niedergerissen,  die  die  Heiden  von  den  Juden 
trennte  und  hat  Frieden  zwischen  den  beiden  feindlichen  Parteien 
gemacht.  Das  Ziel  und  der  Gegenstand  des  messianischen  Glaubens 
ist  die  Vereinigung  aller  Menschen  —  Juden  und  Heiden  —  in 
dem  einen  Glauben  an  Jehovah,  den  Gott  Israels,  und  seinen  Ge- 
salbten, bis  das  ganze  Menschengeschlecht  die  Höhe  des  messianischen 
Ideals  erreicht  und  auf  Erden  als  eine  neue  und  vollkommene 
Menschheit  in  Einheit  und  brüderlicher  Liebe  leben  wird. 

„Gedenket  dran,  daß  ihr,  die  ihr  weiland  nach  dem  Fleisch 
Heiden  gewesen  seid,  und  die  Vorhaut  genannt  wurdet  von  denen, 
die  genannt  sind  die  Beschneidung  nach  dem  Fleisch,  die  mit  der 
Hand  geschieht,  daß  ihr  zu  derselbigen  Zeit  wäret  ohne  Christum, 
fremd  und  außer  der  Bürgerschaft  Israels,  und  fremd  den 
Testamenten  der  Verheißimg;  daher  ihr  keine  Hoffnung  hattet, 
und  wäret  ohne  Gott  in  der  Welt.  Nun  aber  seid  ihr,  die  ihr  in 
Christo  Jesu  seid,  und  weiland  ferne  (Nokherim,  Fremdlinge) 
gewesen,  nahe  (Krobhim,  Verwandte)  worden  durch  das  Blut 
Christi.  Denn  er  ist  unser  Friede  (Jes.  9, 6 ;  Sach.  9,  9—10),  der 
aus  beiden  (Juden  und  Heiden)  eines  hat  gemacht,  und  hat  ab- 
gebrochen den  Zaim,    der  dazwischen  war,  in  dem,  daß  er  diu-ch 
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sein  Fleisch  wegnahm  die  Feindschaft .  .  .  auf  daß  er  aus  zweien 
(Juden  und  Heiden)  einen  neuen  Menschen  in  ihm  selber  schüfe 
und  Frieden  machte."    (Eph.  2,  11—15). 

„Ziehet  den  alten  Menschen  (das  alte  Ich)  mit  seinen  Werken 
aus,  und  ziehet  den  neuen  (das  neue  Ich)  an,  der  da  erneuert  wird 
zu  der  Erkenntnis  nach  dem  Ebenbilde  des,  der  ihn  geschaffen  hat; 
da  nicht  ist  Grieche,  Jude,  Beschneidung,  Vorhaut,  Ungrieche,  Scythe, 
Knecht,  Freier,  sondern  alles  und  in  allem  Christus"  (Kol.  3,  9 — 11). 

„Bis  daß  wir  alle  hinankommen  zu  einerlei  Glauben  und  Er- 
kenntnis des  Sohnes  Gottes,  und  ein  vollkommener  Mann  werden,  der 
da  sei  im  Maße  des  vollkommenen  Alters  Christi"  (die  wahre  Männ- 
lichkeit nach  dem  vollkormnenen  Vorbild  des  Messias).   (Eph.  4, 13). 

Dies  sind  die  Lehren  des  Christentums,  nach  den  Aussprüchen 
Pauli  und  dies  ist  sein  messianisches  Ideal,  für  das  der  große 
Apostel  und  seine  Gefährten  ihr  Leben  aufs  Spiel  setzten.  Der 
Sieg  dieser  Lehre,  die  Erfüllung  des  Ideals  der  Christenheit  wird 
die  Aufrichtung  des  Gottesreiches  auf  der  ganzen  Erde  bedeuten 
und  wird  das  herrliche  messianische  Zeitalter  anbrechen  lassen, 
das  Israels  Propheten  geweissagt  haben.  Alle  Menschen  werden 
in  Gott  ihren  Vater  erkennen,  und  sie  werden  sich  imtereinander 
als  Brüder  lieben. 

Das  Werk  des  Messias  bestand  nach  den  Propheten  nicht 
allein  in  der  Wiederaufrichtung  Israels.  Er  hatte  noch  eine  größere 
Aufgabe  zu  erfüllen,  nämlich,  „ein  Licht  der  Heiden  und  Gottes 
Heil  bis  an  der  Welt  Ende  zu  sein."  (Nach  Jes.  49,  6).  Das  Kommen 
der  messianischen  Zeit,  wo  allgemeiner  Friede  herrschen  soll,  hängt 
von  der  Erde  ab  inwieweit  sie  voll  der  Erkenntnis  des  Herrn 
sein  wird  (Jes.  11,  9).  Im  Messias  war  es  dem  Griechen  möglich 
gemacht,  dem  Juden  nahe  zu  kommen  und  ein  „ger  zedek",  ein 
Proselyt  der  Gerechtigkeit  im  hebräischen  Glauben  zu  werden, 
und  alle  Völker  und  Geschlechter  der  Erde  konnten  sich  im 
Reiche  des  Königs  Israels,  des  himmlischen  Vaters,  verbrüdern. 
Wenn  die  jüdischen  Zeitgenossen  Pauli  dies  nur  verstanden  hätten; 
wenn  sie  die  neue  Predigt  der  Apostel,  die  frohe  Botschaft  von 
der  Erlösung  durch  den  Messias  aufgenommen  hätten;  wenn  sie 
verstanden  hätten,  daß  das  Werk  des  Apostel  Paulus  und  seiner 
Gefährten  es  nicht  mit  der  Auflösung  der  Juden  unter  die  heid- 
nischen Völker  zu  tun  hatte,  sondern  vielmehr  mit  dem  Sieg  Israels 
über  die  Völker,  mit  der  Bekehrung  des  Menschengeschlechts  in 
wahre  Israehten  —  dann  würden  sie  nicht  länger  um  ein  Zeichen 
gebeten  haben   (1.  Kor.  1,  22),   und  voll  Neides  gewesen,  als  die 
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Heiden  herzuströmten,  um  das  Wort  Gottes  zu  hören.  (Apostelgesch. 
13,  45).  Viel  eher  würden  sie  sich  der  kleinen  Jüngerschar  an- 
geschlossen haben,  um  die  neue  Thora  des  Messias  unter  den 
Völkern  zu  verbreiten. 

Wenn  wir  bedenken,  was  der  einzige  Jude  Paulus  vollbracht 
hat,  dann  können  wir  uns  vielleicht  eine  Ahnung  davon  machen, 
was  hätte  geschehen  können,  wenn  der  Scharfsinn  und  die  Gelehr- 
samkeit der  Schriftgelehrten  und  Pharisäer  sich  mit  den  patriotisch 
begeisterten  Zeloten  zusammengefunden  hätte,  um  die  Sache  des 
Messias  in  die  Hand  zu  nehmen  und  sein  Reich  auf  Erden  aus- 
zubreiten. 

Wenn  wir  anstatt  des  einen  Paulus  Tausende  von  Pauli 
gehabt  hätten  1 

Wenn  man  doch  die  große  Gelehrsamkeit  und  all  den  Fleiß 
und  Eifer,  den  man  durch  Jahrhunderte  aufgewendet  hatte,  um 
jenes  große  Denkmal  vergeudeter  menschlicher  Energie  aufzu- 
richten —  die  umfangreiche  Talmudliteratur  —  lieber  dazu  benutzt 
hätte,  das  lebendige,  lebenskräftige  Werk  der  Verbreitung  des 
Evangeliums  Jesu  zu  treiben  1 

Wenn  Jerusalem  anstatt  Rom  der  Mittelpunkt  des  Christen- 
tums geblieben  wäre  und  die  Juden  anstatt  der  Griechen  und 
Römer  die  leitenden  Geister  der  christlichen  Kirche! 

Stellt  euch  nur  eine  Liste  solcher  Namen  vor  wie  Gamaliel; 
Johannan  ben  Zakkai;  Akiba  und  seine  Genossen;  den  frommen 
und  fürstlichen  Rabbi  Jehuda,  den  Sammler  der  Mischna;  die 
Hunderte  der  Tannaiten  und  Amoäer,  deren  Aussprüche  die 
Bände  des  Talmud  füllen;  den  Gaon  Saadia;  Maimonides;  Jehuda 
Halewi;  Ibn  Esra;  Raschi,  und  die  lange  Reihe  der  Ausleger  der 
Bibel  imd  des  Talmud;  Spinoza;  Moses  Mendelssohn;  den  Gaon 
von  Wilna;  Israel  von  dem  Guten  Namen;  Karl  Marx  —  und  die 
Tausende  geistiger  und  geistlicher  Riesen,  die  die  Juden  seit  dem 
Kommen  Christi  hervorgebracht  haben;  —  nun  stellt  euch  diese 
alle  vor,  daß  sie  das  Werk  des  Apostels  Paulus  getan  hätten,  und 
sagt  mir  dann,  ob  nicht  die  Aufrichtung  des  Reiches  Gottes  nahe 
seiner  Vollendung  sein  könnte  1 

xin. 
Die  Lösung  des  Problems. 

R.  Elieser  sagt:  „Wenn  Israel  Buße  tut,  dann  wird  es  erlöst 
werden;  wenn  aber  nicht,  dann  wird  es  nicht  erlöst  werden.    Da 
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sprach  zu  ihm  R.  Joschua:  Wenn  sie  nicht  Buße  tun,  dann  werden 
sie  nicht  erlöst  werden?  (Dann  kann  es  also  so  kommen,  daß  sie 
nie  erlöst  werden).  Aber  der  Heilige  erweckt  unter  ihnen  einen 
König,  dessen  Erlasse  so  streng  wie  die  des  Haman  sind,  und 
Israel  wird  gezwungen  sein,  Buße  zu  tun  und  gut  zu  werden." 
(Sanhed.,  97  b). 

Der  Durchschnittsjude,  der  von  dem  eigentlichen  Sinn  und 
der  Kraft  des  Christentums  keine  Ahnung  hat  und  der  bei  der 
Beobachtung  der  zerrissenen  Christenheit  nur  die  scheinbaren  oder 
auch  wirklichen  Mängel  der  verschiedenen  Kirchen  sieht,  kommt 
sehr  leicht  zu  dem  Urteil,  daß  das  ganze  Christentum  ein  einziger 
Mißerfolg  sei,  und  daß  infolgedessen  der  Stifter  auch  nicht  der 
gottgesandte  Messias  sein  könne.  Ein  jüdischer  Gegner  des 
Christentums  erkennt,  wenn  auch  mit  scheinbar  innerem  Wider- 
streben, das  an,  was  christlicher  Geist  in  der  Welt  geleistet  hat. 

„Die  fiohe  Verkündigung  von  Jesu",  sagt  Kohler,  „gewann  die 
Menschheit  für  den  Gott  Abrahams.  Jüdische  Gerechtigkeit, 
„Zedaka",  die  die  Kraft  helfender  Liebe  zur  Heilung  der  sozialen 
Schäden  in  sich  trägt,  war  dazu  ausersehen,  die  Schranken  der 
Synagoge  zu  durchbrechen  und  das  Weh  der  leidenden  Menschheit 
zu  erleichtern  und  überall  Werke  der  Barmherzigkeit  zu  gründen. 
Dadurch  überwältigte  die  Kirche,  „die  Gemeinschaft  des  Herrn", 
die  großen  Volksmassen  des  römischen  Weltreiches  ...  (s.  S. 
110  0).  Die  Christenheit  folgte  dem  einzigartigen  Ideal  Christi 
und  befreite  die  Verachteten  und  Geächteten  und  verklärte  das 
Leiden  dieser  Zeit.  Das  Christentum  gebot  dem  Kindesmord  Ein- 
halt und  richtete  Heime  zum  Schutze  der  Kinder  auf;  der  Sklaverei 
nahm  es  den  auf  ihr  lastenden  Fluch  dadurch,  daß  es  auch  den 
elendsten  Sklaven  stolz  darauf  sein  ließ,  ein  Kind  Gottes  zu  sein ; 
gegen  die  Grausamkeit  der  blutigen  Arena  zog  ferner  das  Christen- 
tum zu  Felde;  in  die  Häuser  pflanzte  es  Reinheit  und  Keuschheit, 
und  verkündete  im  Geiste  Hesekiels  (Kap.  18)  den  Wert,  den 
eine  jede  Menschenseele  in  den  Augen  Gottes  hat;  und  so  durch- 
drang die  neue  Lebensanschauung  sauerteigartig  das  ganze  weite 
römische  Weltreich,  und  die  Zeit  kam  bald,  wo  anstatt  des 
römischen  Adlers  das  Kreuz  Christi  als  Siegeszeichen  aufgerichtet 
ward.  Der  „Galiläer"  war  als  ein  Eroberer  in  die  Welt  gekommen. 
Seiner  Kirche  aber  fiel  die  Aufgabe  zu,  die  heidnischen  Völker 
zu  erziehen;  ein  Volk  nach  dem  andern  trat  unter  die  Vormund- 
schaft der  christlichen  Kirche.  Nach  den  Römern  kamen  die 
Kelten,   die  Teutonen  und  die  Slaven.     Dieselbe  brennende  Be- 
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geisterung,  die  die  Apostel  zu  Missionaren  gemacht  hatte,  Heß 
auch  die  Herzen  der  späteren  Boten  Jesu  erglühen  und  brachte  das 
ganze  Europa  und  weite  Teile  Asiens  und  Afrikas  und  endlich 
noch  das  amerikanische  Festland  unter  das  Szepter  der  allmächtigen 
Kirche.  Durch  öde  Wüsten  und  über  die  Meere  hinweg  nahm  das 
Kreuz  seinen  Siegeslauf  und  brachte  allüberall  hin  die  Segnungen 
der  Zivilisation,  deren  Endziel  die  Herrschaft  Christi  über  die 
Menschheit  sein  sollte."   (Jew.  Enzyk.,  Art,  Christianity). 

„Aber"  fährt  Köhler  fort,  „in  jüdischen  Augen  scheint  die 
Kirche  nur  die  mehr  weiblichen  Tugenden,  wie  Liebe  und  Demut, 
zu  pflegen  und  nicht  die  anderen,  wie  Gerechtigkeit  und  Freiheit", 
Darum  schließt  er,  daß  „das  Christentum  nicht  der  Zweck,  sondern 
nur  das  Mittel  zum  Zweck  sein  könne,  nämlich  zur  Verbrüderung 
aller  Menschen   und   zur  Anerkennung  Gottes   als   aller  Vater", 

Die  Mängel,  die  die  Christenheit  und  auch  die  Kirche  aufzu- 
weisen hat,  geben  kein  Recht,  auf  das  Christentum  selbst  Rück- 
schlüsse zu  machen.  Das  Christentum  ist,  wie  wir  aus  dem  Vor- 
hergehenden ersehen  haben,  die  Zusammenfassung  der  Lehre  Mose 
imd  der  Propheten,  Jesu  und  der  Apostel.  Es  ist  die  Wahrheit 
Gottes,  wie  sie  sich  in  der  ganzen  Bibel,  dem  Alten  und  dem 
Neuen  Testamente  darstellt. 

Wenn  es  der  Macht  helfender  Liebe,  die  die  Kirche  in  den 
vergangenen  neunzehn  Jahrhunderten  ausgeübt  hat,  noch  nicht 
gelungen  ist,  die  sozialen  Schäden  zu  heilen,  so  hegt  das  zur 
großen  Hauptsache  daran,  weil  das  Volk,  welches  vor  andern  das 
Werk  der  Kirche  krönen  sollte,  sich  der  ihm  verordneten  Aufgabe 
entzogen  hat,  in  der  Welt  die  Erkenntnis  seiner  heiliger  Schriften 
zu  verbreitend 

Wenn  die  Gesellschaft  und  der  Staat  in  den  meisten  christ- 
lichen Ländern  zum  guten  Teil  noch  das  römische  Gepräge  an 
sich  trägt,  so  liegt  das  viel  mit  daran,  daß  zur  Zeit,  wo  das  Christen- 
tum die  Oberhand  im  römischen  Reich  gewann,  es  dort  keine 
Juden  gab,  keine  christlichen  Juden,  die  anstatt  des  römischen 
Rechtes  die  hebräische  Gerechtigkeit  zur  Grundlage  des  Tempels 
der  Christenheit  hätten  machen  können,     (s.  S.  110  P). 

Der  dichte  Schleier   der  Dunkelheit   und  Unwissenheit,   der 


^)  Als  Beispiel  dafür  wie  sehr  die  Rabbinen  die  Weltmission  Israels 
mißverstanden,  mag  der  oft  angeführte  Satz  des  Talmud  gelten:  „Proselyten 
sind  für  Israel  ebenso  lästig  wie  Aussatz"  (Jabam.  47  b;  109  b;  Kidduschin 
70b;  Nidda  13b);  und  die  Verwünschung:  „Böses  um  Böses  geschehe  denen, 
die  religiöse  Propaganda  treiben."     (Jabam.  109  b). 
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im  Mittelalter  Europa  bedeckte,  war  eine  Folge  davon,  daß  die 
noch  unerzogenen  Vorfahren  der  jetzigen  europäischen  Mächte  die 
alte  Kulturwelt  Roms  zerstört  hatten  und  doch  nicht  reif  genug  waren, 
in  rechter  Weise  an  Stelle  des  Alten  das  Neue  zu  setzen.  In 
Wahrheit  waren  damals  die  Juden  das  einzige  Literaturvolk  des 
europäischen  Festlandes  und  die  einzige  ausgereifte  Völkerfamilie 
unter  lauter  unmündigen  Völkern.  Zu  der  Zeit,  als  die  Bibel 
der  mittelalterlichen  Christenheit  ein  versiegeltes  Buch  war,  konnten 
die  Juden  das  heilige  Buch  nicht  allein  lesen,  sondern  brachten 
auch  ihre  größten  Bibelschüler  und  Ausleger  der  Schriften  hervor^. 

Erst  als  man  infolge  der  Renaissance  die  Sprache  der  Bibel 
bemeistern  gelernt  hatte  und  die  Wahrheiten  des  göttlichen 
Wortes  gleich  Lichtstrahlen  die  Dunkelheit  durchleuchteten,  konnte 
die  Reformation  kommen.  Und  mit  der  Reformation  gelangte  die 
protestantische  Christenheit  in  den  Besitz  der  Bibel  durch  Ströme 
von  Blut.  Heutzutage  beobachten  wir,  daß  in  den  Ländern,  wo 
die  Bibel  am  wenigsten  gelesen  wird,  die  Kirche  noch  in  mittel- 
alterliches Dunkel  gehüllt  ist,  und  sich  kaum  weiter  entwickelt, 
oder  wo  das  geschieht,  auf  heftigen  Widerstand  stößt.  Dort  aber, 
wo  der  Geist  der  Humanität  und  Gerechtigkeitsliebe  der  be- 
stimmende ist,  da  kann  man  auch  gewiß  sein,  daß  die  Bibel  ein 
wohlvertrautes,  gelesenes  Buch  ist. 

Vielleicht  hat  es  keine  Zeit  gegeben,  wo  das  Bibelstudium 
ein  so  allgemeines  Interesse  hervorgerufen  hat,  und  wo  es  einem 
jeden,  welche  Sprache  er  auch  sprechen  mag,  zugänglich  gewesen 
ist,  wie  gerade  in  der  unseren ^ 


^)  Raschi,  Ibu  Esra,  die  Kimchis  —  und  viele  andere.  Man  darf  sich 
nicht  wundern,  daß  der  Christen-  oder  Messiasglaube  unter  den  nur  not- 
dürftig gebildeten  Nationen,  die  noch  im  Kindesalter  standen,  nicht  völlig 
verstanden  wurde.  Es  fehlte  ihnen  an  der  nötigen  Schriftkenntnia  und 
an  der  Leitung  von  Seiten  des  einzigen  Volkes,  das  solche  Kenntnis  hätte 
übermitteln  können.  So  wie  die  Sachen  lagen,  konnte  man  nicht  gut  annehmen, 
daß  sich  die  mittelalterliche  Christenheit  bis  zur  Höhe  von  Jesus  und  den 
Aposteln  würde  emporschwingen. 

^)  Seit  dem  letzten  Jahrhundert  ist  die  Bibel  mit  Hilfe  der  britischen 
Bibelgesellschaft  tatsächlich  in  sämtlichen  Sprachen  und  Mundarten  ver- 
breitet worden.  Ein  russischer  Jude,  der  später  Bischof  der  Episkopal- 
kirche in  China  wurde,  der  verstorbene  Bischof  Schereschewsky,  unter- 
nahm und  vollbrachte  eine  wahre  Herkulesarbeit  dadurch,  daß  er  die  ganze 
Bibel  in  die  literarische  Sprache  Chinas  übersetzte,  diese  Übersetzung  machte 
die  Bibel  fast  dem  vierten  Teile  der  Menschheit  zugänglich. 

Green,  Judenfrage.  6 


—    82    — 

Und  in  keiner  Zeit  hat  sich  der  menschliche  Geist  so  sehr  wie 
in, der  unseren  nach  Freiheit  und  Licht  gesehnt.  Die  scheinbare 
Empörung  gegen  geistliche  und  religiöse  Dinge  ist,  wenn  man  die 
Sache  genauer  untersucht,  garnicht  gegen  die  Religion  überhaupt 
gerichtet,  sondern  nur  gegen  gewisse  veraltete  Begriffe  überRehgion. 
Das  Feuer  der  Kritik  wird  nur  die  menschlichen  Schlacken  hinweg- 
brennen und  das  Gold  göttlicher  Wahrheit  muß  in  seiner  ur- 
sprünghchen  Reinheit  hervorgehen. 

Wir  haben  das  Ziel  aber  noch  lange  nicht  erreicht.  Viel,  sehr 
viel  muß  noch  geschehen,  bis  die  Erde  voll  der  Erkenntnis  des 
Herrn  sein  wird,  wie  Wasser  das  Meer  bedeckt.  Aber  das  Werk 
schreitet  doch  vorwärts;  der  Geist  Gottes  wirkt  in  den  Tiefen 
menschlicher  Seelen,  und  die  Hand  Gottes  beseitigt  Hindemisse, 
die  bis  jetzt  den  Fortschritt  der  biblischen  Wahrheit  aufhielten^. 

In  unserm  Forschen  nach  den  Ursachen,  die  es  nicht  zur  Er- 
füllung der  zwei  hauptsächlichsten  Verheißungen  in  Bezug  auf 
den  Messias  kommen  ließen  —  nämlich  der  Wiederherstellung 
Israels  und  des  Kommens  des  messianischen  Zeitalters  allgemeinen 
Friedens,  oder  des  Triumphes  des  Reiches  Gottes  und  der  damit 
verbundenen  Bruderliebe  unter  den  Menschen  —  kamen  wir  zu 
dem  Ergebnisse,  daß  in  beiden  Fällen  die  Erfüllung  hinausgeschoben 
wurde,  weil  Israel  seiner  Aufgabe  untreu  geworden  war. 

Israel  wäre  wieder  aufgerichtet  worden,  wenn  es  sich  bekehrt 
und  die  frohe  Botschaft  des  Messias  angenommen  hätte;  die  Aus- 
breitung der  Erkenntnis  Gottes  wäre  sehr  erleichtert  worden  und 
der  Sieg  des  Reiches  Gottes  und  das  Konunen  der  messianischen 
Zeit  hätte  sich  viel  schneller  verwirklichen  können,  wenn  Israel 
die  ihm  zugewiesene  Aufgabe,  „ein  Königtum  von  Priestern 
imd  eine  heilige  Nation"  zu  sein,  erfüllt  und  die  Ausbreitung 
der  im  Messias  erschienenen  Wahrheit  als  seine  Pflicht  erkannt 
hätte. 

Das  „Zeichen",  das  Jesus  den  Juden  anfangs  verweigern  mußte 
(Matth.  12,  38-39;  Mark.  8,  11—12;  Luk.  11,  29;  23,  8—9)  und 
das  selbst  ein  Paulus  dem  Verstände  nicht  als  Beweis  bieten  konnte 
(1.  Kor.  1,  22),  ist  seither  auf  den  Blättern  der  Weltgeschichte 
mit  großen  Lettern  verzeichnet.  Der  Stein,  den  die  Bauleute  ver- 
worfen, ist  zum  Eckstein  geworden.  (Ps.  118,  22;  Apostelgesch.  4, 11). 


^)  Die  letzten  Ereignisse  in  Rußland  und  Japan  haben  diese  Länder, 
namentlich  das  erstere,  der  Verbreitung  des  reinen  Evangeliums  zugänglich 
gemacht. 
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„  Wenn  Jesus  auch  von  dem  jüdischen  Volke  verworfen  wurde, 
so  hat  er  doch  ohne  Zweifel  einen  Teil  der  ihm  durch  die  Pro- 
pheten zugeschriebenen  Aufgabe  erfüllt.  Lassen  wir  es  einmal 
dahingestellt,  ob  er  der  Löwe  aus  dem  Stamme  Judas  ist  oder 
nicht,  jedenfalls  hat  er  die  Völker  gesammelt  und  die  Inseln  haben 
auf  sein  Gesetz  gewartet.  Die  engen  Schranken  des  jüdischen 
Landes  hat  er  durchbrochen  und  hat  die  Mauern  nationaler  Vor- 
urteile und  Abgeschiedenheit  niedergerissen.  Die  herrliche  Lehre 
des  Alten  Testamentes  hat  er  zum  Gemeinbesitz  der  Welt  ge- 
gemacht und  hat  eine  große  Weltverbrüderung  angebahnt  und  in 
dem  Gotte  Israels  den  Vater  aller  Menschen  gezeigt.  Er  allein 
lebte  ein  Leben,  das  ohne  Sünde  war,  und  verkündigte  eine  voll- 
kommen einwandfreie  Lehre.  Man  muß  zugeben,  daß  er  der 
einzige  vollkommene  Mensch  war  —  das  Ideal  der  Menschheit; 
seine  Lehre  die  einzige  vollkommene  Lehre.  Die  Welt  kennt  seines- 
gleichen nicht . . .  Der  Mann  von  Nazareth  ist  nach  allgemeiner  Über- 
eiu  Stimmung  als  der  mächtigste  Faktor  der  Weltgeschichte  an- 
erkannt worden  und  zwar  gleicherweise  in  politischer,  sozialer, 
geistiger  und  sittlicher  Beziehimg.  Wenn  er  nicht  der  Messias  ist, 
so  hat  er  doch  nach  all  diesen  Seiten  hin  das  Werk  eines  Messias 
vollbracht.  Wenn  er  nicht  der  Messias  ist,  so  hat  es  auch 
keinen,  weder  vor  ihm  noch  nach  ihm,  gegeben.  Wenn  er  nicht 
der  Messias  ist,  dann  hat  die  Welt  überhaupt  keinen  Messias  und 
wird  niemals  einen  haben."    (AKred  Edersheim). 

Nachdem  wir  uns  noch  einmal  ins  Gedächtnis  zurückrufen, 
was  die  Propheten  des  alten  Bundes  hinsichtlich  des  Schick- 
sals Israels  geweissagt  haben,  wollen  wir  uns  dem  großen 
Propheten  des  neuen  Bundes,  Saul  von  Tarsus,  zuwenden,  und 
sehen  wie  sich  diesem  gotterfüllten  Manne  das  Problem  seines 
Volkes  darstellt. 

„Hat  denn  Gott  sein  Volk  verstoßen?  Das  sei  ferne!  .  .  . 
Gott  hat  sein  Volk  nicht  verstoßen,  welches  er  zuvor  ersehen 
hat."    (Rom.  11, 1—2). 

„Denn  ich  gebe  ihnen  das  Zeugnis,  daß  sie  eifern  um  Gott, 
aber  mit  Unverstand,  denn  sie  erkennen  die  Gerechtigkeit  nicht, 
die  vor  Gott  gilt,  und  trachten  ihre  eigene  Gerechtigkeit  aufzu- 
richten, und  sind  also  der  Gerechtigkeit,  die  vor  Gott  gilt,  nicht 
Untertan.  Denn  Christus  (der  Messias)  ist  des  Gesetzes  Ende  (Ziel, 
Gegenstand);  wer  an  den  glaubet,  der  ist  gerecht."  (Rom.  10,  2—4). 

„So  sage  ich  nun:  Sind  sie  darum  angelaufen,  daß  sie  fallen 
sollten?    Das  sei  ferne!    Sondern  aus  ihrem  Fall  ist  den  Heiden 

6* 
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das   Heil   widerfahren,    auf  daß   sie    denen   nacheifern   sollten." 
(Rom.  11,  11). 

„Denn  so  ihr  Fall  der  Welt  Reichtum  ist,  und  ihr  Schade  ist  der 
Heiden  Reichtum,  wie  viel  mehr,  wenn  ihre  Zahl  voll  würde?"  (11, 12). 

„Denn  so  ihre  Verwerfung  der  Welt  Versöhnung  ist,  was  wird 
ihre  Annahme  anders  sein,  denn  Leben  von  den  Toten?"  (11, 15). 

„Ich  will  euch  nicht  verhalten,  heben  Brüder,  dieses  Geheimnis, 
auf  daß  ihr  nicht  stolz  seid.  Blindheit  ist  Israel  zum  Teil  wider- 
fahren, so  lange  bis  die  Fülle  der  Heiden  eingegangen  sei,  und 
also  das  ganze  Israel  selig  werde"  (11,  25—26). 

„Gott  hat  sein  Volk  nicht  verstoßen,  welches  er  zuvor  er- 
sehen hat."  Der  Grund  für  die  Verwerfung  Jesu  als  des  Messias 
von  Seiten  seines  Volkes  ist  nicht  in  eingewurzelter  Bosheit  zu 
suchen,  sondern  in  Unkenntnis  und  Mißverständnissen.  Da  die 
Juden  das  wahre  Wesen  imd  die  Aufgabe  des  Messias,  so  wie  sie 
die  Propheten  darstellen,  nicht  begriffen  hatten,  so  waren  sie 
auch  außerstande,  in  der  Person  und  dem  Werke  Jesu  den  er- 
sehnten Messias,  und  im  Christentum  den  neuen  Bund,  so  wie 
die  Propheten  ihn  ankündigen  und  die  Rabbinen  erwarten,  anzu- 
erkennen. In  ihrer  Unfähigkeit,  Gottes  einfachen  Plan,  die  Ge- 
rechtigkeit in  der  Welt  durch  den  Glauben  an  den  Messias  auf- 
zurichten, zu  verstehen,  befleißigten  sich  die  Juden,  ein  Gebäude 
eigner  Gerechtigkeit  aufzurichten  durch  die  Ausbildung  ungezählter 
Gebote,  Vorschriften  und  Verordnungen,  die  mit  der  Zeit  götthchen 
Wert  bekamen    und    deren  Studium  man  sein  Leben  widmete. 

Das  Christentum  hatte  sich  inzwischen  vom  Judentum  gelöst 
und  hatte  sich  seinen  Weg  durch  die  weite  heidnische  Welt  ge- 
bahnt, indem  es  ein  Volk  nach  dem  andern  in  den  götthchen  Bund 
Israels  einführte. 

Den  Juden  selbst  waren  manche  der  heihgen  Schriften,  die 
aber  die  Hälfte  der  Bibel  ausmachen,  fremd  geworden;  über  das 
Leben  und  die  Taten  Jesu  des  Messias  und  das  eigenthche  Wesen 
des  Christentums  hatten  sie  ein  durchaus  verzerrtes  Urteü;  so 
kam  es  auch,  daß  es  den  Juden  bisher  nicht  möghch  war,  ihren 
verhängnisvollen  Irrtum  herauszufinden  und  ihn  wieder  gut  zu 
machen.  Durch  diese  Sachlage  sind  sie  gezwungen  zu  warten, 
„bis  die  FüUe  der  Heiden  eingegangen  ist";  bis  das  Christentum 
die  Christenheit  wirklich  durchdrungen  haben  wird  und  die  Heiden- 
Christen  ihrerseits  den  Juden  dazu  verhelfen  werden,  in  Jesu 
Christu  ihren  langersehnten  Jeschua  Messias,  den  Heiligen 
Israels  und  seinen  Erlöser  anzuerkennen. 
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Ohne  die  Hilfe  und  Mitwirkung  Israels  wird  es  zwar  lange 
dauern  bis  die  Fülle  der  Heiden  eingeht;  aber  das  endhche  Ein- 
gehen wird  dahin  führen,  daß  „das  ganze  Israel  seHg  werde", 
(gerettet  werde)  —  das  heißt,  Israel  als  Volk  wird  eine  Wieder- 
aufrichtung nach  geistlicher,  wie  nach  materieller  Seite  hin  er- 
fahren, jene  großen  Verheißungen,  die  allein  Israel  gehören,  werden 
buchstäblich  erfüllt  werden. 

Israels  Heil  wird  eine  gewaltige  Wirkung  auf  die  ganze  Welt 
ausüben  und  wird  ein  derartiges  Feuer  innigster  GottesUebe  an- 
fachen, daß  man  solche  Erweckung  nicht  anders  als  ein  „Leben 
aus  den  Toten"  wird  nennen  können.  Dies  Leben  wird  mit  Windes- 
eile das  echte  Christentum  allüberall  hintragen  und  die  Welt  mit 
der  Kenntnis  des  Herrn  füllen,  so  daß  Gottes  Reich  der  Wahrheit, 
des  Rechtes  und  der  Gerechtigkeit  endhch  den  Sieg  davonträgt, 
und  Frieden  und  Wohlgefallen  auf  Erden  herrscht. 

Unser  Gegenstand  wäre  in  der  Tat  wenig  erfreulich,  wenn  er 
es' nur  mit  dem  zu  tun  hätte,  was  sich  in  der  Vergangenheit  zu- 
getragen hat,  und  wenn  er  mit  der  Zukxmft  keinerlei  Beziehungen 
hätte.  Die  glänzenden  Farben,  in  denen  die  Propheten  und  Apostel 
Israels  Zukunft  schildern,  werfen  auch  ihr  Licht  auf  die  Gegenwart. 

„Buße  tun  und  sich  bekehren"  ist  das  einzige,  was  wir  jetzt 
tun  können,  damit  die  Zukunft,  „die  Zeit  der  Erquickung  von  dem 
Angesichte  des  Herrn"  komme.  Die  Tage,  die  wir  ohne  König 
und  ohne  Fürsten  verlebt  haben,  währen  schon  lange.  Nichts  als 
Elend  und  Not,  Enttäuschung  und  Verzweiflung  kann  uns  ein 
weiterer  Aufschub  bringen.  Ist  es  darum  nicht  höchste  Zeit,  daß 
wir  umkehren  und  Jehovah  unsern  Gott  und  unsem  König  David 
suchen? 

Jesus  von  Nazareth  hält  in  seiner  Hand  unsres  Rätsels  Lösung, 
und  er  wartet  aU  die  Jahrhunderte  hindurch,  um  uns  die  Tür  auf- 
zutun. In  keinem  andern  und  in  nichts  anderem  werden  die 
Juden  das  Heil  finden.    (Apostelgesch.  4,  12). 

WoUen  wur  uns  darum  weigern,  ihn  als  unsern  herrlichen 
Messias  anzunehmen,  weil  die  Welt  ihn  als  ihren  Heiland  anbetet? 
Wollen  wir  unsre  Augen  der  Tatsache  verschheßen,  daß  das 
Christentum  die  neue  Thora,  der  neue  Bund  Gottes,  durch  unsern 
jüdischen  Messias  ist,  nur  darum,  weil  die  Völker  diese  Thora 
zu  ihrem  Glauben  und  ihrer  Lebensvorschrift  gemacht  haben? 

Wir  soUten  uns  vielmehr  freuen,  daß  die  Völker  Jehovah  als 
ihren  Gott  anbeten,  daß  sie  unsern  Messias  als  ihren  Heiland  und 
Christus  angenommen  haben   und   sich  seiner  freuen  und   nach 
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seinem  Namen  nennen.  Wir  sollten  Gott  danken,  daß  unsre 
Heilige  Schrift  die  Bibel  der  Völker  geworden  ist,  und  daß 
die  gebildete  Menschheit  zu  den  Füßen  unsrer  Propheten  und 
Apostel  sitzt. 

Die  Schriften  des  Neuen  Testaments  gehören  uns  mit  dem- 
selben Rechte  wie  die  des  Alten  Testaments.  Wenn  wir  auf  einen 
Moses  und  Jesaja  Anspruch  machen  dürfen,  so  beanspruchen  wir 
gleicherweise  einen  Petrus  und  Paulus  als  einen  der  unseren. 
Sie  zeugen  von  ihm,  unserm  eigenen  Messias  Jesus  (Joh.  5,  39; 
Luk.  24,  27).  Uns  Juden  ward  das  Christentum  zuerst  gebracht. 
(Apostelgesch.  13,  26,  46).  Die  Apostel  und  Evangehsten,  die  es 
zuerst  verkündigten,  gehören  uns.  Um  es  nochmals  auszusprechen : 
Das  Christentum  ist  die  Zusammenfassung  der  Lehren  Mose  und 
der  Propheten,  Jesu  und  der  Apostel ;  es  ist  die  Wahrheit  Gottes, 
wie  sie  sich  im  Alten  und  Neuen  Testamente'  darstellt.  Die 
Anhänger  des  Christentums  aus  den  Heiden,  die  dem  christHchen 
oder  messianischen  Glauben  in  Geist  und  Wahrheit  angehören, 
sind  Kinder  des  Bundes  Gottes  mit  Israel  (bene  berith)  und 
Proselyten  der  Gerechtigkeit  (gere  zedek)  des  hebräischen  Glaubens 
geworden.  Die  Heidenchristen  sind  in  diesem  Sinne  auch  Hebräer, 
mögen  sie  es  Wort  haben  oder  nicht;  sind  sie  doch  Kinder 
Abrahams  dem  Glauben  nach,  dieses  Erstüngs  der  Hebräer,  der 
durch  den  Glauben  ein  Vater  vieler  Völker  geworden  ist.  (9.  Mos. 
17,  4).  Der  echte  Christ  ist  ein  Israelit  und  Hebräer  dem  Geiste 
nach,  die  Verkündiger  und  Lehrer  des  Christentums  sind  Priester 
und  Leviten  im  Tempel  des  Herm^;  sie  sind  die  Rabbinen  des 
neuen  Bundes,  der  neuen  Thora  von  Israels  Messias.  Wenn  darum 
ein  Jude  das  Christentum  annimmt  und  seinen  Glauben  an  Jesus 
als  den  Messias  bekennt,  so  wendet  er  sich  damit  nicht  einer 
fremden  Religion  zu,  einem  unjüdischen  Glauben;  nein,  er  kehrt 


*)  Das  Christentum  ist  in  Wahrheit  nichts  mehr  und  nichts  weniger 
als  Judentum  —  das  echte  Judentum  Mose  und  der  Propheten  —  mit  Jesus 
Christus.  Anstatt,  daß  wir  das  Christentum  als  einen  Gegensatz  zum  Juden- 
tum ansehen,  soUten  wir  es  als  Judentum  mit  Christus  ansehen.  Gerade 
sowie  das  orthodoxe  Judentum  das  Alte  Testament  mit  Talmud  oder  Rabbi- 
nismus  ist;  das  Reform  Judentum  ist  das  Alte  Testament  in  Verbindung  mit 
dem  Rationalismus;  das  christliche  oder  messianische  Judentum  kann  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  als  das  vereinigte  Alte  und  Neue  Testament  sein  — 
also  die  ganze  Bibel. 

*)  „Und  ich  will  auch  aus  denselbigen  nehmen  Priester  und  Leviten, 
spricht  der  Herr."    (Jes.  66,  21). 
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in  sein  eigenes  Erbe  zurück  und  nimmt  nur  das  in  Empfang,  was 
längst  unser  Eigen  hätte  sein  können.  Wir  hören  dadurch  nicht 
auf  Juden  zu  sein,  daß  wir  Jesum  als  unsern  Messias  anerkennen. 
Gerade  als  Messiasleute,  als  Nachfolger  des  jüdischen  Messias 
der  „die  Wurzel  des  Geschlechts  Davids"  (OfEenb.  22,  16)  ist, 
werden  wir  erst  rechte  Juden  und  Israeliten. 

Wir  wollen  uns  ja  nicht  durch  die  Befürchtung,  daß  wir  in  der 
christlichen  Welt  untergehen  und  unsre  Eigenart  verlieren  könnten, 
irre  machen  lassen  \    Bis  zu  der  Zeit,  wo  die  ganze  Christenheit 


^)  Die  Furcht  vor  Assimilierung,  vor  einem  Untergehen  unter  den 
christlichen  Völkern  ist  vielleicht  für  den  Juden  das  größte  Hindernis,  Jesus 
als  den  Messias  anzuerkennen.  Seitdem  die  Kirche  eine  ausgesprochen  heiden- 
christliche geworden  ist,  sind  alle  Versuche,  das  Volk,  das  der  Welt  das 
Christentum  gebracht  hat,  christlich  zu  machen,  gescheitert  —  denn  alle  diese 
Bemühungen  waren  doch  fast  ohne  Ausnahme  Versuche,  aus  den  Juden  ent- 
weder römische  Christen,  griechisch-orthodoxe  Christen,  lutherische  deutsche 
Christen  oder  anglikanische  Christen  zu  machen,  anstatt,  daß  man  ihnen 
vielmehr  verhelfen  hätte,  jüdische  Christen  zu  werden.  In  der  hartnäckigen 
Äußerung  der  Rabbinen,  daß  kein  echter  Jude  ein  echter  Christ  werden 
könne,  liegt  eine  halbe  Wahrheit  verborgen,  die  ganze  Wahrheit  jedoch  ist 
die,  daß  kein  echter  Jude  ein  Heidenchrist  werden  kann. 

Es  ist  immerhin  erfreulich,  daß  in  letzter  Zeit  manche  Christen  an  den 
verschiedensten  Orten  zu  der  Erkenntnis  gelangt  sind,  daß  die  gewohnte 
Unfruchtbarkeit  und  Erfolglosigkeit  der  Judenmission  nicht  einzig  und  allein 
der  fast  sprichwörtlich  gewordenen  Hartnäckigkeit  dieses  Volkes  zuzuschreiben 
ist,  sondern  daß  die  bisher  angewendeten  Methoden  manche  Schuld  tragen. 
Christliche  Denker,  die  sich  mit  der  jüdischen  Frage  eingehend  beschäftigen, 
verstehen  allmählich,  daß  die  Sache  Christi  das  jüdische  Volk  nie  wird  er- 
wärmen können,  solange  mit  der  Annahme  des  christlichen  Glaubens  ein 
Aufgehen  in  eine  der  heiden-christlichen  Kirchen  gleichbedeutend  erachtet  wird. 

Der  anglikanische  Bischof  zu  Jerusalem,  Dr.  Blyth,  sagt:  „Der  Jude 
kann  nicht  in  irgend  eine  heidenchristliche  Form  der  Christenheit  eingefügt 
werden,  denn  Christus  selbst  hat  einen  Unterschied  in  der  Missionsweise 
aufgestellt.  Der  Jude,  der  die  Verheißungen  in  Jesum  erfüllt  sieht,  wird 
diesen  seinen  Messiasglauben  in  seine  nationale  Liturgie,  seine  nationalen 
Handlungen,  Riten  und  Zeremonien  gießen,  und  ebensowenig  wie  er  un- 
seine  nationalen  Gebräuche  aufdrängen  kann,  können  wir  ihm  diese  verwehren. 
Lehrt  nicht  die  Kirche  sowohl  das  Alte  wie  auch  das  Neue  Testament? 

Dr.  W.  R.  Huntington,  ein  hervorragender  Prediger  aus  New  York 
schreibt:  „Mit  den  Methoden  zur  Bekehrung  (der  Juden),  die  gewöhnlich 
von  den  christlichen  Evangelisten  augewandt  werden,  kann  ich  mich  sehr 
wenig  einverstanden  erklären.  Pauli  Frage:  ,Warum  zwingest  du  denn  die 
Heiden    jüdisch    zu    leben'    (Gal.    2,  14),    sollte   auch    nach    der    anderen 
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hinankommt  zu  einerlei  Glauben  und  Erkenntnis  (Ephes.  4,  13), 
wird  es  anglikanische  Christen,  lutherische  Christen,  römische 
und  griechische  Christen  geben  und  noch  viele  andere  Arten  von 
Christen  sonst,  und  bis  dahin  können  wir  mit  vollem  Rechte 
jüdische  Christen  sein^. 

In  der  Synagoge  zu  Nazareth  erscholl  zuerst  die  messianische 
Verkündigung  Jesu.  (Luk.  4,  16 — 20).  Dort  war  es,  wo  er  die  frohe 
Botschaft  des  Reiches  Gottes  verkündigte  (Matth.  4,  23)  und  wo 
man  sich  zuerst  über  seine  gewaltige  Rede  verwunderte.  (Luk. 
4,  32).  In  einer  SjTiagoge  erklang  zuerst  die  Heilsverkündigung 
des  Apostel  Paulus.  (Apostelgesch.  13,  14;  14,  1;  17,  10).  Was 
Kirche  genannt  wird,  ist  nur  eine  andre  Bezeichnung  für  Synagoge. 
Es  ist  die  Synagoge  Jesu,  des  Messias.  Die  Kirche  verehrt  den 
Gott  Israels  wie  die  Synagoge.  Sie  erkennt  nur  einen  Gott  an, 
„den  Vater,  von  welchem  alle  Dinge  sind  und  wir  zu  ihm,  und 
einen  Herrn,  Jesum  Christ,  durch  welchen  aUe  Dinge  sind  und 
wir  durch  ihn".  (1  Kor.  8,  6).  In  der  Kirche  mag  vieles  sein,  was 
den  Juden  als  etwas  Fremdes  berührt;  viele  Dinge,  mit  denen  sich 
der  Jude  nicht  einverstanden  erklären  will,  oder  auch  nicht  kann. 
Mag  es  uns  auch  Wunder  nehmen,  daß  sich  der  in  der  Synagoge 
geborene  und  aufgezogene  Jude  nicht  gerade  heimisch  unter  seinen 
christlichen  neuen  Glaubensgenossen  fühlt?  Dem  sef ardischen 
Juden,  der  außergewöhnlicher  Weise  einem  aschkenazischen  Gottes- 
dienste beiwohnt,  oder  dem  orthodoxen  Juden,  der  an  einer  Feier 
seiner  reformjüdischen  Glaubensgenossen  teilnimmt,  mögen  sehr 
ähnliche  Empfindungen  kommen.  Um  Jesum  als  ihren  Messias 
anzunehmen,  brauchen  die  Juden  keineswegs  ihre  Synagogen  zu 
schließen.    Jesus  ist  der  Synagoge  kein  Fremder. 

Zur    Zeit    der    Apostel    zogen    die    Gemeinschaften   messias- 


Seite  bin  beleuchtet  werden  und  eine  Kritik  an  dem  ungekehrten  Wege  üben : 
»Warum  zwingt  ihr  die  Juden  wie  die  Christen  aus  den  Heiden  zu  leben'? 
Wir  haben  einen  Fehler  begangen,  daß  wir  die  Juden  im  heidenchristlichen 
Sinne  zu  Christen  machen  wollten." 

*)  Es  ist  Tatsache,  daß  nach  der  bisherigen  Sachlage  der  Dinge  die 
Annahme  des  Christentums  von  selten  einzelner  Juden  schließlich  zu  einer 
Verschmelzung  mit  ihrer  heidenchristlichen  Umgebung  führen  mußte,  zum 
mindesten  war  dies  der  Fall  mit  der  späteren  Generation.  Dies  braucht  jedoch 
nicht  einzutreten,  wenn  sich  eine  Anzahl  von  Juden  dem  Messias  zuwendete, 
wenn  es  zu  einer  messianischen  Bewegung  unter  dem  jüdischen  Volke  käme ; 
wenn  messiasgläubige  Gemeinschaften  innerhalb  der  Judenheit  entstehen,  so 
wie  dies  im  ersten  christlichen  Zeitalter  der  Fall  war. 
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gläubiger  Juden  friedlich  durch  Judäa,  Galiläa  und  Samaria 
(Apostelgesch.  9,  31).  Wir  brauchen  nur  ein  Wiederaufleben  dieser 
ersten  messianischen  Volksgemeinschaften,  um  die  jüdische  apo- 
stolische Kirche  wieder  herzustellen  —  oder  wollen  wir  anstatt 
Kirche  lieber  Synagoge  sagen?  —  „erbauet  auf  den  Grund  der  Apostel 
und  Propheten,  da  Jesus  Christus  der  Eckstein  ist".    (Eph.  2,  20). 

Unsre  Mission  und  unser  Schicksal  erstreckt  sich  noch  auf 
die  Zukunft.  Wir  wären  längst  vom  Schauplatz  der  Geschichte 
verschwunden,  wenn  wir  allein  der  Vergangenheit  angehörten.  Die 
Welt  und  zwar  die  große  christhche  Welt  braucht  uns.  Sie  braucht 
unsern  Eifer  für  Gerechtigkeit,  unsre  Begeisterung  für  das  Ideal. 
Sie  braucht  uns,  damit  wdr  die  Welt  mit  der  Kenntnis  unsrer 
eignen  Schriften  erfüllen,  mit  denen  noch  kein  Volk  so  vertraut 
ist,  wie  wir  selbst  es  sindV  Ja,  die  Welt  braucht  uns,  und  unser 
Messias  wartet,  daß  wir  den  uns  gebührenden  Platz  in  semem 
Reiche  einnehmen. 

Mögen  die  vergangenen  neunzehn  Jahrhunderte,  die  in  Un- 
gehorsam und  Empörung,  in  Vorurteil  und  Unkenntnis,  in  ver- 
geudeten Bemühungen  und  getäuschten  Hoffnungen,  in  Traurigkeit 
und  Elend,  in  Heimatlosigkeit  und  nicht  endender  Wanderschaft 
dahin  gestrichen  sind,  „wie  ein  Traum  vergehen,  und  wie  ein 
Gesicht  in  der  Nacht  verschwinden".    (Hiob  20,  8). 

Möchte  doch  das  junge  Israel,  der  geistig  gerichtete  neue 
Jude  unsrer  Zeit,  sich  die  Mahnung  des  Propheten  zu  Herzen 
nehmen : 

„Wenn  ilu-  umkehrtet,  und  stille  bliebet,  so  würde  euch  ge- 
holfen; durch  Stillesein  und  Hoffen  würdet  ihr  stark  sein."  (Jes.30,15). 

Möchten  sie  doch,  anstatt  eine  neue  Lehre  zu  verbreiten,  die 
nur  Zwietracht  und  Empörung  wecken  will  (s.  S.  118  Q),  sich  unter 
das  Banner  des  uns  Frieden  bringenden  Gottesreiches  stellen ! 

Möchten  sie  doch  nach  dem  Vorbild  jener  Galiläer,  die  durch 
das  alte  Judäa  zogen,  die  frohe  Botschaft  vom  Messias  kühn  in 
das  ganze  jüdische  Volk  hineintragen!  Wie  schnell  würde  dann 
das  bis  jetzt  unentwirrte  Problem  ihres  Volkes  gelöst  werden  und 
dahinschwinden  vde  ein  Traum! 

Zu  keiner  Zeit  waren  die  Juden  so  gut  vorbereitet,  die  Bot- 
schaft vom  Messias  aufzunehmen  wie  gerade  jetzt.  Die  größere  und 

^)  Dies  kann  leider  nicht  von  den  Juden,  die  in  den  Vereinigten  Staaten 
geboren  sind,  gesagt  werden.  Unter  den  Völkern,  die  man  zu  den  gebildeten 
zählt,  spielen  sie  eine  klägliche  Rolle  in  bezug  auf  Bibel kenntnis.  (Bericht 
der  „Jewish  Publication  Society  of  America",  1906 — 1907,  S.  13). 
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zugleich  wichtigere  Hälfte  der  gesamten  Judenschaft,  die  bis  vor 
kurzem  im  großen  russischen  Ghetto  eingeschlossen  war,  ist  nun 
aus  dem  mittelalterlichen  Gefängnis  ins  große  moderne  Leben 
hinausgetreten.  Diese  Juden  machen  jetzt  eine  Übergangszeit 
durch,  die  man  mit  der  vor  der  großen  protestantischen  Reformation 
vergleichen  könnte.  Die  Auflehnung  gegen  das  rabbinische  Juden- 
tum ist  weit  verbreitet,  und  die  jüdische  Jugend  kehrt  im  prak- 
tischen Leben  der  Synagoge  den  Rücken.  Die  sogenannte  Reform- 
synagoge der  deutschen  Juden,  die  auf  unsicherem,  irrigem  Grunde 
erbaut  ist  und  keine  starken  Überzeugungen  vertritt,  kann  diesen 
jungen,  aufgeweckten  Juden  nichts  bieten.  Die  kraft-  und  saft- 
lose Reformsynagoge  mit  ihren  verneinenden  Lehrsätzen  kann  den 
geistig-  und  idealgerichteten  neuen  Juden  niemals  anziehen.  In 
die  Lücke  eines  noch  nicht  vorhandenen  Ideals  tritt  einstweilen 
der  Sozialismus  oder  Nationalismus  oder  beides  in  eins  verschmolzen, 
und  die  jüdische  Jugend  sucht  des  Herzens  Sehnen  damit  zu 
befriedigen.  Aber  „der  Mensch  lebet  nicht  vom  Brot  allein". 
(5.  Mose  8,  3;  Matth.  4,  4).  Dies  bedeutende  und  alte  Volk,  das 
der  Welt  seine  Bibel  und  seine  Religion  gegeben  hat,  kann  nicht 
lange  in  Rehgionslosigkeit  dahinleben.  Man  kann  sich  unmög- 
lich vorstellen,  daß  das  Volk  Mose  und  der  Propheten,  Jesu  und 
der  Apostel  seine  viertausendjährige  Geschichte  damit  abschließen 
werde,  daß  es  das,  was  zugleich  sein  Bestes  und  das  der  ge- 
samten Welt  ist,  endgültig  verwirft.  Das  junge  Israel  braucht 
nur  verstehen  zu  lernen,  was  Christentum  in  Wahrheit  ist;  die 
Juden  brauchen  nur  zu  entdecken,  daß  alles  ihnen  eigentlich  ge- 
hört und  daß  das  Christentum  imstande  ist,  ihnen  aUes  das  zu 
geben,  was  Sozialismus  oder  Nationalismus  ihnen  je  versprachen 
und  viel,  imendlich  viel  mehr  noch  (Matth.  6,  33;  19,  29;  Mark. 
10,  29—30 ;  Luk.  18,  29—30),  dann  werden  sie  die  eifrigsten  Nach- 
folger des  Messias  werden  und  mit  dem  Feuer  ihrer  neuerwachten 
Kräfte  sein  Reich  in  der  Welt  verbreiten. 

Zion,  das  uns  die  Zionisten  nicht  zurückzugeben  vermögen, 
wird  unser  Eigentum  wieder  werden,  wenn  wir  dahin  als  die  Er- 
lösten Jehovahs  zurückkehren.  (Jes.  35, 10).  Wenn  auch  in  allen 
Ländern  noch  weiterhin  Israeliten  leben  werden,  so  wird  unser 
Mittelpunkt  doch  wieder  das  Heilige  Land  Israels  werden,  von 
wo  aus  unsere  Petri  und  Pauli  noch  einmal  hinausgehen  werden, 
um  die  Erde  mit  der  Frucht  von  Recht  und  Gerechtigkeit  zu  er- 
füllen. Anstatt  femer  ein  Fluch  unter  den  Völkern  zu  sein, 
werden  wir  zum  Segen  für  uns  selbst  und  für  die  Welt  werden. 
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Die  Zeit  wird  dann  nicht  mehr  ferne  sein,  daß  die  ganze  Erde 
voll  der  Erkenntnis  Gottes  wird,  wie  die  Wasser  das  Meer  be- 
decken. Das  herrliche  messianische  Zeitalter  wird  dann  eintreten ; 
das  Reich  Gottes  auf  Erden,  die  große  Weltverbrüderung  durch 
den  einen  Vater  und  Gott  und  seinen  Gesalbten  wird  eine  an- 
erkannte Tatsache  unter  den  Menschen  werden. 

„Schüttle  ab  den  Staub,  erhebe  dich,  kleide  dich,  mein  Volk! 
in  Prachtgewand.  Bald  naht  dir,  meine  Seele !  durch  Isais  Sohn, 
den  in  Bethlehem  geborenen,  die  Erlösung. 

„Ermuntere  dich,  ermuntere  dichl  denn  schon  geht  dein  Licht 
dir  auf;  brich  an,  mein  Licht  1  erwache,  erwache,  laß  dein  Lied 
ertönen!     Gottes  Herrhchkeit  offenbart  sich  an  dir." 

„Du  wirst  rechts  und  links  in  deiner  Macht  dich  ausdehnen, 
und  Furcht  verbreiten  vor  dem  Herrn  durch  den  Mann,  der  von 
Perez  stammt;  laßt  uns  freuen  und  frohlocken".^ 


*)  Strophen  eines  Liedes,  das  am  Sabbatvorabend  in  der  Synagoge  ge- 
sungen wird. 


Anhang. 


A.  Die  Stellung  R.  Jochanans  hen  Zakkai  zu  den  patriotischen 

Zeloten. 

Einige  der  großen  Rabbinen  jener  Zeit,  deren  Blick  durch  das 
Studium  der  Propheten  weit  geworden  war,  wußten:  daß  die 
schreckliche  Geißel  der  Römer  nur  ein  Mittel  in  Gottes  Hand  war, 
um  das  eigenwillige  Israel  zu  züchtigen  und  zur  Buße  zu  führen. 
Aber  der  irregeleitete  Eifer  der  Vaterlandstreuen  bereitete  dem 
Volk  den  Untergang.  Der  große  Rabbi  Jochanan  ben  Zakkai  gab 
es  schheßlich  auf,  die  fanatisch  für  den  Krieg  stimmende  Partei 
zu  beeinflussen,  er  sah  das  unabänderliche  Verhängnis,  das  seinem 
Volke  drohte,  voraus  und  wollte,  da  er  das  Land  nicht  zu  retten 
vermochte,  nun  wenigstens  den  geistigen  Besitz  der  Juden  —  die 
Thora  —  retten.  Während  der  Belagerung  Jerusalems  gelang 
es  ihm  durch  eine  List  den  fanatischen  Zeloten  zu  entwischen; 
er  stellte  sich  nämlich  tot  imd  Heß  sich  angeblich  als  Leiche  aus 
der  belagerten  Stadt  tragen.  Als  er  vor  den  römischen  General 
geführt  wurde,  hatte  er  keinen  anderen  Wunsch,  als  daß  es  ihm 
vergönnt  sein  möchte,  in  dem  Städtchen  Jabneh  eine  Synagoge 
zu  bauen,  wo  er  weiter  die  Thora  lernen  könnte.  (Gittin  56a 
und  b).  Nach  der  Zerstörung  des  Tempels  ließen  sich  die  Sanhedrin 
auch  in  Jabneh  nieder  (Rosch  Haschana  31  a),  imd  so  war  die  kleine 
Stadt  Jahre  hindurch  der  Mittelpunkt  rabbinischen  Wissens  und 
geistlicher  Autorität. 

Nur  wenige  Juden  haben  seither  gewagt,  die  Weisheit  imd 
den  echten  Patriotismus  des  klardenkenden  und  weitbUckenden 
Rabbis  zugunsten  der  tollkühnen  Zeloten  anzufechten. 

B.  Die  Stellung  der  Talmudautoritäten  zu  den  Büchern  des  Neuen 

Testaments,  und  zu  den  Judenchristen  im  allgemeinen. 

„Die  Evangelien  und  Bücher  (Bibeln)  der  Mim'm  (jüdischen 
Christen)  soll  man  dem  Feuer  nicht  entreißen ;  man  sollte  sie  lieber 
mitsamt  den  götthchen   Namen,    die  sie  enthalten,    verbrennen^ 
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R.  Jose  sagt:  An  Wochentagen  soll  man  die  göttlichen  Namen, 
die  in  ihnen  stehen,  ausschneiden  und  verbrennen;  das  übrige 
soll  man  begraben.  R.  Tarphon  sagt:  Ich  schwöre  bei  meinen 
Kindern,  daß,  wenn  jemals  diese  Bücher  mir  in  die  Hand  kommen 
sollten,  ich  sie  mitsamt  den  göttlichen  Namen,  die  in  ihnen  stehen, 
verbrennen  werde."     (Schabb.  116a). 

„Eine  Gesetzesrolle  (Rolle  des  Pentateuch  für  das  Lesen  in  der 
Synagoge),  die  von  einem  der  Min  (jüdischen  Christen)  geschrieben 
ist,  müßte  man  verbrennen;  wenn  sie  von  einem  Heidenchristen 
geschrieben  ist,  müßte  sie  begraben  werden;  wenn  sie  in  den 
Händen  eines  Min  gefunden  wird,  müßte  sie  begraben  werden, 
wenn  sie  in  den  Händen  eines  Heidenchristen  gefunden  wird,  sagen 
einige,  müßte  sie  verbrannt  werden,  aber  nach  anderen  könnte 
man  sie  zum  Lesen  benutzen."     (Gittin  45b). 

Der  nämlichen  Talmudstelle  (Schabb.  116)  wird  eine  Schrift- 
stelle, oder  vielmehr  eine  gefälschte  Schriftstelle  aus  den  Evan- 
gelien, gegenübergestellt,  vielleicht  die  einzige  in  der  gesamten 
rabbinischen  Literatur.  Diese  Tatsache  ist  auch  insofern  interessant, 
als  sie  zeigt,  daß  wenigstens  einige  der  neutestamenthchen  Bücher 
im  ersten  Jahrhundert  schon  weithin  bekannt  waren. 

Ein  gewisser  „Philosoph",  ein  Nachbar  des  Rabban  Gamaliel 
erzäiilt  dem  Rabbi,  daß  seit  dem  Exil  das  Gesetz  Mose  wegge- 
nommen sei  und  ein  andres  Buch  seine  Stelle  eingenommen  hätte. 
An  andrer  Stelle  sagt  er  dem  Rabbi,  daß  in  jenem  Buche  ge- 
schrieben stünde :  „Ich  bin  nicht  gekommen,  von  dem  Gesetz  Mose 
fortzunehmen,  sondern  hinzuzufügen."  Augenscheinlich  schwebte  ihm 
das  Wort:  „Ich  bin  nicht  gekommen  aufzulösen^  sondern  zu  er- 
füllen" (Matth.  5,  17)  vor. 

C.  Die  sogenannten  „Schwert-Steilen"  in  den  Evangelien. 

Jüdische  Polemiker  machen  viel  Aufhebens  von  den  sogenannten 
„Schwert-Stellen"  in  den  Evangelien.  ,,Ihr  sollt  nicht  wähnen, 
daß  ich  kommen  sei,  Frieden  zu  senden  auf  die  Erde."  (Matth.  10, 
34).  ,, Meint  ihr,  daß  ich  herkommen  bin,  Frieden  zu  bringen  auf 
Erden?  Ich  sage:  Nein,  sondern  Zwietracht"  (Luk.  12,  51)  und  die 
Anweisung  für  seine  Jünger :  „Wer  nicht  hat,  verkaufe  sein  Kleid 
und  kaufe  ein  Schwert"  (Luk.  22,  36) ;  diese  Stellen  sind  aus  dem 
Zusammenhang  herausgegriffen,  um  den  kriegerischen  Sinn  des 
Christentums  darzutun.  Diese  vereinzelten  Stellen  sollen  beweisen, 
daß  das  Christentum  von  Anfang  an  eine  Religion  des  Schwertes 
gewesen  sei,  dabei  hat  man  aber  die  Hunderte  von  anderen  Stellen 
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unbeachtet  gelassen,  die  vom  Geiste  „Friede  auf  Erden  und  den 
Menschen  ein  Wohlgefallen"  erfüllt  sind.  (Luk.  2, 14).  Einige  wollen 
sogar  zwischen  den  Zeilen  der  evangelischen  Erzählungen  lesen 
und  meinen,  Jesus  müßte  einen  Aufruhr  gegen  Rom  geleitet  haben 
und  für  seinen  Verrat  hätte  er  dann  die  Strafe  des  römischen 
Gesetzes  erlitten.    (Siehe  Jüd.  Enzyk.,  Art.  Christentum). 

Diese  Kritiken  beachten  nicht  im  mindesten,  daß  Pilatus  den 
Vorwurf  eines  Volksverführers  von  Jesus  abweist  (Luk.  23,  14), 
imd  ebensowenig  Jesu  denkwürdige  Worte:  „Gebet  dem  Kaiser, 
was  des  Kaisers  ist."    (Matth.  22,  21). 

Ein  richtiges  Verständnis  dieser  Schriftstellen,  die  für  die 
Juden  zu  solchen  Steinen  des  Anstoßes  geworden  sind,  ist  außer- 
ordentlich wichtig,  und  wir  wollen  uns  bemühen,  ihren  eigentlichen 
Sinn  darzulegen. 

Als  er  seine  zwölf  Jünger  aussendet  zu  ihrer  ersten  Missions- 
reise, um  das  Kommen  des  Himmelreiches  zu  verkündigen  (Matth.  10, 
5— 7j,  sagt  Jesus  ihnen  ganz  klar,  daß  sie  sich  nicht  der  Hoffnung 
hingeben  sollen,  daß  das  Reich  Gottes  nun  in  Bälde  aufgerichtet 
werden  würde  und  das  messianische  Zeitalter  der  Gerechtigkeit 
und  des  allgemeinen  Friedens  auf  wunderbare  Weise  seinen  Anfang 
nehmen  müßte.  (Luk.  19, 11;  24,  21).  Er  sagt  ihnen  dann,  welches 
gewaltige  Werk  sie  in  Angriff  nehmen  sollen  und  bereitet  sie  auf 
das  vor,  was  ihnen  bevorsteht.  (Matth.  10,  16—22).  Das  Licht, 
das  sie  verbreiten  werden,  wird  alle  Mächte  der  Finsternis  in 
Aufruhr  bringen.  Man  wird  die  Jünger  gefangen  nehmen,  sie 
geißeln,  hassen,  ja  sogar  töten  um  ihrer  Botschaft  willen. 

Sein  Weg  zielte  nicht  darauf  hin,  plötzlich  die  menschliche 
Natur  umzuwandeln.  „Diese  böse  und  ehebrecherische  Art  sucht 
ein  Zeichen;  und  es  wird  ihr  kein  Zeichen  gegeben  werden." 
(Matth.  12,  39;  Luk.  11,  29).  Die  arme  Menschheit,  die  in  Dunkel, 
Unwissenheit  und  Sünde  versunken  ist,  kann  nur  allmählich  zu  dem 
Lichte  emporgeführt  werden.  Aber  inzwischen  werden  die  Träger 
des  Lichtes,  das  er  auf  Erden  anzünden  wollte  (Luk.  12,  49),  allen 
möglichen  Gefahren  und  selbst  dem  Tode  ausgesetzt  sein.  Er 
selbst,  der  Meister  hat  ja  das  grausamste  Martyrium  auf  sich  ge- 
nommen (Luk.  12, 50)  und  „der  Jünger  ist  nicht  über  seinen 
Meister".    (Matth.  10,24—25). 

Das  Schwert,  von  dem  er  spricht  (Matth.  10,  34;  Luk.  12,  51), 
ist  nicht  ein  Schwert,  das  seine  Nachfolger  gebrauchen  sollen, 
sondern  eins,  was  man  gegen  sie  gebrauchen  wird.  Die  Jünger 
selber  sollen  unbewaffnet  gehen  und  sollen  nicht  einmal  Vorrat 
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an  Essen  und  Trinken,  oder  Geld,  um  sich  etwas  zu  kaufen,  bei 
sich  tragen.  (Matth.  10,  9 — 10).  Ihre  einzige  Waffe  zur  Eroberung 
der  Welt  soU  die  Botschaft  des  Gottesreiches  voll  Friede  und  Ge- 
rechtigkeit (Mark.  16,  15),  und  das  Schwert  des  Geistes  (Ephes.  Ö, 
17)  sein. 

Oft  genug  war  es  den  Jüngern  durch  Lehre,  Gleichnis  und 
Beispiel  eingeschärft  worden,  daß  das  „Reich  Gottes  nicht  mit 
äußerlichen  Gebärden  kommt" ;  daß  es  kein  Reich  ist,  „das  sichtbar 
aufgerichtet  wird,  sondern  vielmehr  eins,  das  inwendig  in  euch" 
ist  (Luk.  17,  20—21),  daß  weiter  der  Zweck  dieses  Reiches  ist, 
die  Welt  dadurch  zu  erneuern,  daß  das  meusclüiche  Herz  erneuert 
wird;  daß  sie  den  Zeitpunkt  nicht  wissen  sollen,  wann  das  Reich 
völlig  und  siegreich  aufgerichtet  sein  würde  (Matth.  24,  36;  Apostel- 
gesch.  1,  7),  sondern  daß  ihre  Aufgabe  allein  wie  die  des  Meisters 
darin  beruht,  das  Reich  zu  verkünden  und  zu  fördern.  —  Aber 
trotz  allem  verstanden  die  Jünger  ihn  nicht  (Luk,  18, 34 ;  Joh.  12, 16), 
sie  erwarteten  bis  zum  Ende  von  Jesu  irdischer  Laufbahn,  daß 
„das  Reich  Gottes  sollte  alsobald  offenbart  werden".  (Luk.  19,  11). 

Wir  können  uns  vorstellen,  wie  das  Herz  der  Jünger  in  freudiger 
Erwartung  geschlagen  haben  mag,  wenn  sie  an  die  große  Erlösung 
dachten,  die  er,  zu  dem  sie  in  so  vertrauhcher  Beziehung  standen 
und  in  dem  sie  den  langersehnten  Messias  verehrten,  vollbringen 
sollte.    (Matth.  16,  15—16). 

Die  Volksmenge  hatte  ihm  jubelnd  zugerufen,  als  er  als  der 
wunderbar  Demütige  seinen  Einzug  in  Jerusalem  hielt,  „Hosianna 
dem  Sohne  Davids"  (Matth.  21,  9) ;  „Gelobet  sei  das  Reich  unsers 
Vaters  David,  das  da  kommt  in  dem  Namen  des  Herrn".  (Mark.  11, 10). 
Bald  wird  er  seinen  Thron  in  Zion  gründen  und  sein  Reich  des 
Rechtes  und  der  Gerechtigkeit  aufrichten !    (Jes.  9,  6  —7). 

Doch  ein  Tag  nach  dem  andern  verging,  aber  nichts  Besonderes 
gescliah.  Die  wunderbaren  Ereignisse,  die  den  herrlichen  ersehnten 
Ausgang  herbeiführen  sollten,  traten  nicht  ein,  statt  dessen  lehrte 
er  vom  Morgen  bis  Abend  das  Volk  im  Tempel.    (Luk.  21,  37 — 38). 

Seine  Feinde  waren  inzwischen  eifrig  am  Werke  und  „trach- 
teten, wie  sie  ihn  umbrächten.  Sie  fürchteten  sich  aber  vor  ihm". 
(Mark.  11,  18;  Luk.  22,  2). 

Der  letzte  Abend  kommt  heran ;  der  Meister  nimmt  mit  seinen 
Jüngern  das  Passahmahl  ein.  Alle  haben  die  Empfindung,  daß  die 
Entscheidung  naht.  Der  Verräter,  der  dem  Jüngerkreise  ent- 
stammt, ist  schon  hinausgegangen,  um  seinen  Meister  zu  verraten. 
Nachdem  sie  den  Lobgesang  (das  Hallel)  gesprochen  haben,  stehen 
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sie  auf,  um  sich  wie  sonst  nach  dem  Ölberge  zur  nächtlichen 
Ruhe  zurückzuziehen.  (Matth.  26,  30).  Aber  sicherlich  wird  man 
sie  dort  auffinden.  Judas  wird  mit  den  Soldaten  des  Tempels 
kommen,  um  den  Meister  festzunehmen.  Und  sie,  die  Jünger 
sollten  ihn  nicht  verteidigen?!  Sollten  es  die  wenigen  Getreuen, 
die  sich  bereit  erklärt  hatten,  mit  ihm  zu  sterben  (Mark.  14,  31), 
zulassen,  daß  die  boshaften  Hände  sich  an  dem  geliebten  Herrn 
vergreifen?  Die  menschliche  Natur  kann  sich  nicht  verleugnen, 
die  Jünger  möchten  Waffen  haben.  Wenn  nur  jeder  von  ümen 
ein  Schwert  hätte  1  Aber  wo  hätten  sie  sich  gleich  die  Waffen 
verschaffen  sollen,  und  außerdem  hatte  der  Verräter  den  Beutel 
bei  sich.  (Joh.  13,  29).  Wenn  der  Meister  doch  ein  Wunder  getan 
hätte  1 

Der  Meister  weiß,  wie  bald  die,  welche  jetzt  so  wilUg  scheinen 
für  ihn  zu  sterben,  ihn  verlassen  imd  fliehen  werden.  (Mark.  14,  50). 
Selbst  Petrus,  der  seine  aufrichtige  Gesinnung  in  so  stürmischer 
Weise  äußert,  wird  seinen  Meister  dreimal,  ehe  der  Morgen  an- 
bricht, verleugnet  haben.  (Luk.  22,  34).  Was  ihn  aber  in  dieser 
Stunde  vor  allem  bekümmert,  ist  weniger  die  Schwachheit  der 
armen,  der  Versuchung  nicht  gewachsenen  Jünger  (Mark.  14,  38), 
als  vielmehr  die  Tatsache,  daß  ihnen  noch  immer  das  Verständnis 
für  das  Wesen  seines  Reiches  mangelt,  in  dem  das  Schwert  keinen 
Platz  finden  kann.  Dieser  Mangel  an  Glauben  und  Verständnis 
stellte  selbst  seine  unendliche  Geduld  auf  harte  Proben  und  zog 
den  Jüngern  scharfen  Tadel  zu  (Matth.  17,  17 ;  Mark.  9,  19),  aber 
jetzt,  wo  das  Leiden  und  der  nahe  Tod  schon  seine  düstem 
Schatten  vorauswerfen,  erweist  sich  seine  Geduld  und  Güte  als 
grenzenlos.  Er  weiß,  daß  sie  nun  bald  die  ganze  Wahrheit  werden 
begreifen  müssen. 

„So  oft  ich  euch  ausgesandt  habe  ohne  Beutel,  ohne  Tasche 
und  ohne  Schuhe,  habt  ihr  auch  je  Mangel  gehabt?"  Nein,  sie 
haben  keinen  gehabt.  Aber  jetzt  wollt  ihr  ein  Schwert,  um  euch 
auf  euch  selbst,  eure  Kraft  und  Kunst  zu  verlassen.  Schafft  euch 
Schwerter  an,  wenn  ihr  meint,  nicht  ohne  sie  fertig  zu  werden. 
Nehmt  getrost  Beutel  imd  Taschen  mit  euch  und  Schwerter  oben- 
drein, selbst  wenn  ihr  eure  Röcke  dafür  verkaufen  müßtet.  Dann 
erst  wird's  euch  klar  werden,  vde  sehr  ihr  recht  hattet,  euch  auf 
euer  Schwert  zu  verlassen.  Ihr  sagt,  ihr  habt  zwei  Schwerter, 
und  das  ist  vollauf  genug.    (Luk.  21,  35—38). 

Als  man  Jesum  angreift,  ziehet  einer  der  Jünger  das  Schwert, 
aber    er    gebietet  ihm   schnell   Einhalt:     „Stecke   dein   Schwert 


an   seinen    Ort;    denn  wer  das  Schwert  nimmt,  der  soll  durchs 
Schwert  umkommen."    (Matth,  26,  52). 

Und  doch  behaupten  die  Feinde  des  Christentums,  Jesus  habe 
seine  Nachfolger  auf  die  Hilfe  durchs  Schwert  gewiesen ! 

D.   Die  Erklärung  der  Synagoge  von  Jesaja  53. 

„  Jesaja  53  ist  immer  im  messianischen  Sinne  verstanden  worden. 
Dies  Kapitel  bildete  den  Grundstock  für  die  messianischen  Ge- 
danken der  neutestamentlichen  Schreiber ;  aber  auch  die  Synagoge 
verstand  das  Kapitel  in  dem  Sinne  eines  leidenden  und  sterbenden 
Messias,  bis  die  Polemik  sich  gezwungen  sah,  die  ursprüngliche 
Anwendung  dieses  Kapitels  zwar  nicht  von  der  Zeit,  wohl  aber 
von  der  Person  des  Messias  abzukehren." 

„Siehe,  mein  Knecht  wird  weislich  tun"  (Jes.  52,  13);  Targum 
Jonathan  sagt:  „Siehe  mein  Knecht,  der  Messias  wird  weislich 
tun."  R.  Moses  Alschich  erklärt:  „Sehet  unsre  Rabbinen,  deren 
Andenken  gesegnet  sei,  behaupteten  einmütig  nach  der  Über- 
lieferung ihrer  Vorgänger,  daß  dies  vom  König  Messias  ausgesagt  ist." 

Ibn  Esra  gibt  in  seinem  Kommentar  die  gezwungene  Stellung- 
nahme der  neueren  Erklärungen  zu.  Dies  Kapitel  —  schreibt  er, 
—  ist  sehr  schwierig.  Unsre  Gegner  behaupten,  es  beziehe  sich 
auf  ihren  Gott  .  .  .  viele  beziehen  es  auf  den  Messias,  weil  unsre 
Väter,  deren  Andenken  gesegnet  sei,  gesagt  haben,  „der  Messias 
solle  am  Tage  der  Tempelzerstörung  geboren  und  in  Ketten  ge- 
bunden werden". 

Abarbanel  beginnt  seine  Erklärung  dieses  Kapitels  folgender- 
maßen: „Die  erste  Frage,  um  die  es  sich  handelt  (in  bezug  auf 
dieses  Kapitel)  ist  klarzulegen,  von  wem  die  Weissagung  spricht, 
denn  die  Weisen  der  Nazarener  haben  erklärt,  sie  beziehe  sich 
auf  den  Mann,  der  gegen  Ende  des  zweiten  Tempels  gehängt 
worden  ist  und  der  ihrer  Ansicht  nach  der  Sohn  des  hochgelobten 
Gottes  ist,  der  im  Schöße  der  Jungfrau  Fleisch  und  Blut  geworden 
ist.  Und  in  Wahrheit  hat  Jonathan  ben  Uzziel  es  auf  den  zu- 
künftigen Messias  angewandt  und  dies  ist  auch  die  Meinung  unserer 
Weisen  in  vielen  der  Midraschim." 

E.  Die  talmudische  Erörterung  über  den  Namen   des  Messias; 
Polemik     zwischen    einem    Min     (Judenchristen)     und     einem 

Rabbiner. 

Die  folgende  talmudische  Erörterung  in  bezug  auf  die  Namen 
des  Messias  ist  auch  interessant.    Und  was  ist  sein  Name?    Die 

Green,  Judenfrage.  7 
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Schule  des  R.  Schila  sagt:  „Schilo  ist  sein  Name;  nach  1.  Mose  49^ 
10,  „Es  wird  das  Szepter  von  Juda  nicht  entwendet  werden  .  .  . 
bis  daß  der  Held  (Hebr.  „Schilo")  komme"  —  die  Schule  des 
R.  Janai  sagt:  „Jinon"  ist  sein  Name;  nach  Psalm  72,  17,  „Sein 
Name  soll  ewiglich  bleiben  (jinon)  solange  die  Sonne  währet."  — 
Die  Schule  des  R.  Hanina  sagt:  „Hanina"  ist  sein  Name,  nach 
Jerem.  16,  13,  „Ich  will  euch  keine  Gnade  (hanina)  erweisen." 
Andere  sagen:  „Menahem"  ist  sein  Name,  denn  in  den  Klage- 
liedern (1, 16)  heißt  es:  „Der  Tröster  —  ist  ferne  von  mir."  —  Unsre 
Rabbinen  sagen:  „Der  Aussätzige  aus  dem  Hause  des  Rabbi  ist 
sein  Name,  nach  der  Stelle  Jes.  53,  4,  „Er  trug  unsre  Krankheit, 
und  lud  auf  sich  unsre  Schmerzen.  Wir  aber  hielten  ihn  für  den, 
der  geplagt  (negua,  aussätzig)  und  von  Gott  geschlagen  und  ge- 
martert wäre."    (Sanhed.  98b). 

In  Sanhed.  38  b  wird  uns  die  Diskussion  zwischen  einem  Min 
(jüdischen  Christen)  und  einem  Rabbi  berichtet,  in  dem  der  letztere 
ein  merkwürdiges  Zugeständnis  macht. 

Ein  gewisser  Min  fragte  R.  Iddith:  Steht  geschrieben:  „Und 
zu  Mose  sprach  er:  Steig  herauf  zum  Herrn"  (2.  Mose  24,  1);  sollte 
es  nicht  vielmehr  heißen:  „Steig  herauf  zu  mir?"  Der  Rabbi 
antwortet,  daß  der  Sprecher  Metatron  sein  müsse,  dessen  Name 
derselbe  wie  seines  Herrn  ist  nach  der  Schriftstelle:  „Und  mein 
Name  ist  in  ihm"  (23,  21).  Wenn  dem  so  ist,  fragt  der  Min, 
„können  wir  ihn  wohl  anbeten  (Metatron)?"  Der  Rabbi  antwortet: 
Es  steht  geschrieben:  „Du  sollst  dich  nicht  wider  ihn  empören 
(ibidj;  lies  statt  dessen:  „Du  sollst  ihn  nicht  austauschen" 
(Metatron  mit  Gott).  (Das  Wortspiel  hat  es  mit  zwei  hebräischen 
Zeitwörtern  zu  tun  „mara"  =  empören,  „mur"  —  austauschen). 
„Aber  warum",  fragt  der  Min  weiter,  heißt  es,  „Er  will  deine 
Sünden  nicht  vergeben"?  (Ibid).  (Sünden  zu  vergeben  ist  eine 
göttliche  Eigenschaft.)  Darauf  antwortet  der  Rabbi:  „Wir  haben 
uns  eben  entschlossen,  ihn  nicht  einmal  als  unsern  Führer  anzu- 
nehmen", und  damit  schneidet  er  jede  weitere  Entgegnung  ab. 

Raschi  bemerkt  zu  den  letzten  Worten  folgendes:  „Wir  sind 
fest  überzeugt,  daß  er  keine  Macht  hat,  Sünden  zu  vergeben ;  und 
wir  haben  ihn  auch  „verachtet"  und  „verworfen"  und  uns  geweigert, 
ihn   selbst  als  Fülirer  anzunehmen. 

F.  Eine  einzigartige  Talmudstelle,  die  die  613  Gebote  auflöste. 

Manche  Rabbinen  meinten,  daß  die  Bestimmungen  des  Ge- 
setzes alle  gleichwertig  und  heilig  seien,  doch  auch   ihre  eignen 
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gesetzlichen  Erfindungen  erschienen  ihnen  eben  so  wichtig,  wenn 
nicht  gar  noch  wichtiger  als  die  Heilige  Schrift.  „Man  muß  es 
mit  dem  Befolgen  der  Gebote  der  Gesetzesgelehrten  noch  genauer 
nehmen  als  mit  denen  der  Thora.  .  .  Denn  wer  die  Worte  der 
Gesetzesgelehrten  übertritt,  ist  des  Todes  schuldig."  (Erub.  21b). 
Aber  sogar  unter  diesen  Rabbinen  gab  es  solche,  die  das  Korn 
von  den  Stoppeln   unterscheiden  konnten. 

„Moses  empfing  613  Gebote.  David  löste  sie  in  11  auf;  nach 
Psalm  15.  „Herr,  wer  wird  Avohnen  in  deiner  Hütte?  Wer  wird 
bleiben  auf  deinem  heiligen  Berge?  (1)  Wer  ohne  Tadel  einher- 
gehet (2)  und  recht  tut  (3)  und  redet  die  Wahrheit  von  Herzen. 
(4)  Wer  mit  seiner  Zunge  nicht  verleumdet  (5)  und  seinem  Nächsten 
kein  Arges  tut,  (6)  und  seinen  Nächsten  nicht  schmähet.  (7)  Wer 
die  Gottlosen  für  nichts  achtet,  (8)  sondern  ehret  die  Gottes- 
ffirchtigen.  (9)  Wer  ihm  selbst  zum  Schaden  schwört  und  hält's. 
(10)  Wer  sein  Geld  nicht  auf  Wucher  gibt  (11)  und  nimmt  nicht 
Geschenke  wider  den  Unschuldigen.  Wer  das  tut,  der  wird  wohl 
bleiben." 

Jesaja  hat  diese  Gebote  in  sechs  aufgelöst;  nach  den  Worten: 
„(1)  Wer  in  Gerechtigkeit  wandelt,  (2)  und  redet,  was  recht  ist, 
(3)  wer  Unrecht  hasset  samt  dem  Geiz,  (4)  und  seine  Hände  ab- 
zieht, daß  er  nicht  Geschenke  nehme;  (5)  wer  seine  Ohren  zustopft, 
daß  er  nicht  Blutschulden  höre,  (6)  und  seine  Augen  zuhält,  daß 
er  nichts  Arges  sehe,  der  wird  in  der  Höhe  wohnen."  (Jes.  33, 15—16). 

Micha  löste  sie  in  drei  auf,  wie  geschrieben  steht:  „Es  ist  dir 
gesagt,  Mensch,  was  gut  ist,  und  was  der  Herr  von  dir  fordert, 
(1)  nämlich  Gottes  Wort  halten,  (2)  Liebe  üben,  (3)  und  demütig 
sein  vor  deinem  Gott."    (Micha  6,  8). 

Dann  kam  Jesaja  wieder  und  löste  sie  in  zwei  auf  nach  dem 
Wort:  „So  spricht  der  Herr:  (1)  Haltet  Recht  und  (2)  tut  Ge- 
rechtigkeit."   (Jes.  56,  1). 

Amos  löste  diese  Gebote  in  ein  Gebot  auf  nach  dem  Wort: 
„So  spricht  der  Herr  zum  Hause  Israel:  (Ij  Suchet  mich,  so  werdet 
ihr  leben."    (Amos  5,  4). 

Ein  Rabbi  schiebt  hier  die  Bemerkung  ein,  daß  das  „suchet 
mich"  sich  auf  das  ganze  Gesetz  beziehen  könnte;  so  faßt  Habakuk 
das  Gesetz  in  dem  einen  Wort  zusammen:  „Der  Gerechte  wird 
seines  Glaubens  leben."   (Habak.  2,  4).    (Makkoth  24a). 

„Darinnen  offenbaret  wird  die  Gerechtigkeit,  die  vor  Gott 
gilt,  welche  kommt  aus  Glauben  in  Glauben ;  wie  denn  geschrieben 
stehet:  „Der  Gerechte  wird  seines  Glaubens  leben."    (Rom.  1,  17). 
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„Daß  durchs  Gesetz  niemand  gerecht  wird  vor  Gott,  ist  offen- 
bar; denn  „der  Gerechte  wird  seines  Glaubens  leben".  (Gal.  3,  11). 

„Ein  Heide  erschien  vor  Schammai  und  bat,  er  möchte  ihn 
in  den  hebräischen  Glauben  einweihen,  aber  nur,  wenn  er  ilm 
das  ganze  Gesetz  lehren  könne,  während  er  (der  Heide)  auf  einem 
Fuße  stände.  Der  Rabbi  trieb  ihn  empört  mit  einer  EHe  hinweg. 
Darauf  ging  der  Mann  zu  HiUel,  der  ihn  nun  seinerseits  in  das 
Gesetz  einführte,  indem  er  sagte:  „Was  dir  verhaßt  ist,  das  tue 
deinem  Nächsten  nicht  an" ;  dies  ist  das  ganze  Gesetz,  das  Übrige 
ist  nur  Auslegung;  gehe  hin  und  lerne."    (Schabb.  31a). 

G.  Wie  die  Rabbinen  die  messianischen  Schriftworte  auslegten, 
ehe  die  Polemik  ihnen  eine  gezwungene  Auslegung  aufdrängte. 

Der  Kampf  der  Polemik  ist  am  heftigsten  um  die  ältesten 
messianischen  Weissagungen  entbrannt,  denn  in  ihnen  ist  der 
prophetische  Blick  noch  mehr  oder  weniger  verschleiert.  Die 
stärksten  Waffen  der  alten  wie  der  modernen  Polemiker  sind  gegen 
die  messianische  Anwendung  von  folgenden  Schriftstellen  geschliffen 
worden,  wie  z.  B.:  1.  Mose  3, 15;  49, 10;  4.  Mose  24, 17;  5.  Mose  18, 
18;  Jes.  7,  14;  9,  5-6;  53.  Ps.  2,  7,  12;  72;  110  und  andere.  Diese 
Polemiker  geben  sich  der  Hoffnung  hin,  daß,  wenn  es  nur  gelänge, 
die  Schriftworte,  die  wir  jetzt  anführen  werden,  in  anderer  Weise 
auszulegen,  der  gesamte  Bau  des  Christentums  zusammenstürzen 
werde :  wenn  man  der  Bezeichnung  „Weibessame"  seine  messianische 
Bedeutung  nehmen  könnte ;  wenn  zu  beweisen  wäre,  daß  der  Aus- 
druck „Schilo"  sich  nicht  auf  eine  Person,  sondern  auf  einen  Ort 
bezieht;  daß  Bileam  nicht  den  Messias  im  Auge  gehabt  habe,  als 
er  von  dem  „Stern,  der  in  Jakob  aufgeht",  sang;  wenn  man  die 
Bezeichnung  des  Jesaja  von  der  Mutter  des  Immanuel  mit  „junger 
Frau"  anstatt  mit  „Jungfrau"  übersetzen  könnte;  wenn  man  das 
„wunderbare  Kind",  das  der  „Friedefürst"  werden  soll,  auf  Hiskia 
anstatt  auf  den  Messias  beziehen  könnte;  wenn  der  „leidende 
Knecht  Jahves,  der  unsere  Sünden  trägt",  auf  die  messianische 
Zeit  angewendet  werden  könnte  anstatt  auf  den  leidenden  Messias; 
und  endlich  wenn  man  den  Worten  des  zweiten  Psalms:  „Küsse 
den  Sohn",  eine  andere  Bedeutung  beilegen  könnte. 

Wohl  kann  die  messianische  Bedeutung  mehrerer  der  ältesten 
Weissagungen  nicht  mit  mathematischer  Gewißheit  festgestellt 
werden;  bei  einigen  wenigstens  könnte  man  auch  andere  Aus- 
legungen als  die  herkönmilichen  gelten  lassen.  Man  muß  aber 
immerhin  zugeben,  daß  die  überheferte  Auslegung  dieser  Schrift- 
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stellen  nicht  allein  auf  die  Kirche  zurückzuführen  ist.  Die  alte 
Synagoge  erbhckte  in  der  Tat  den  König  Messias  in  allen  den 
Stellen  des  Alten  Testamentes,  auf  die  sich  die  Kirche  beruft,  und 
noch  in  einer  nicht  unbeträchtlichen  Anzahl  noch  anderer  Stellen.  Wo 
der  genaue  Sinn  des  hebräischen  Wortes  nicht  klar  ist,  da  kommt 
es  wenig  darauf  an,  welche  Auslegung  dieser  oder  jener  moderne 
Erklärer  für  die  betreffende  Stelle  bringt;  wichtig  ist  indes  die 
Auslegung  der  alten  Autoritäten,  denn  in  ihr  erblicken  wir  die 
maßgebenden  jüdischen  Ansichten  zur  Zeit  Christi. 

Die  Polemik  drängte  den  späteren  Gesetzesauslegern  oft  er- 
zwungene Erklärungen  auf.  Raschi  bestätigt  dies  in  seinem 
Kommentar  zum  zweiten  Psalm. 

„ünsre  Rabbinen  wandten  dieses  Kapitel  auf  den  König 
Messias  an ;  aber  als  Entgegnung  auf  die  Minim  (Christen)  ist  es 
besser,  wenn  wir  es  auf  David  selbst  beziehen."  (Siehe  Anm.  D). 
Wo  die  Polemik  nicht  in  Frage  kommt,  da  sind  die  späteren 
talmudischen  Ausleger  mit  der  überheferten  Auslegung  einver- 
standen. 

„Und  ich  will  Feindschaft  setzen  zwischen  dir 
und  dem  Weibe,  und  z Avischen  deinem  Samen  und 
ihrem  Samen.  Derselbe  soll  dir  den  Kopf  zertreten, 
und  du  wirstihnin  dieFerse  stechen."  (1.  Mose  3,  15). 
Zu  Pauli  Beziehung  auf  den  Messias  in  der  Stelle :  „Und  der  Gott 
des  Friedens  zertrete  den  Satan  unter  eure  Füße  in  kurzem"  (Rom. 
16,  20),  findet  sich  in  den  Umschreibungen  des  Targum  eine 
Parallele.  Targum  Jonathan :  „Aber  sie  werden  Frieden  schließen 
(einen  Ausgleich  machen)  am  Ende;  in  den  Tagen  des  Messias." 
Jerusalemischer  Targum:  „Aber  am  Ende,  in  den  letzten  Tagen, 
den  Tagen  des  Königs  Messias,  werden  sie  Frieden  machen  (oder 
einen  Ausgleich)  untereinander." 

„Es  wird  das  Szepter  vonJuda  nicht  entwendet 
werden...  bis  daß  der  Held  (Schilo)  komme;  und 
demselben  werden  die  Völker  anhangen."  (1. Mose 49, 10). 

In  der  messianischen  Auslegung  des  Wortes  „Schilo"  stimmen 
sämtliche  alten  Autoritäten  der  Synagoge  überein. 

Targum:  „Bis  der  Messias  kommt,  dem  das  Reich  gehört, 
und  ihm  werden  die  Völker  gehorchen." 

Targum  Jonathan:  „Bis  auf  die  Zeit  des  Kommens  des 
Messias,  des  jüngsten  seiner  Söhne ;  und  um  seinetwillen  müssen 
die  Völker  vergehen."  (?) 
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Jenisaleniiächer  Targum:  „Bis  zur  Zeit  des  Kommens  des 
Königs  Messias,  dem  das  Reich  gehört  mid  dem  die  Reiche  der 
Erde  unterworfen  werden." 

Midrasch  Rabba:  „Bis  Schilo  kommt;  das  hei&t  der  König 
Messias."  (1.  Mose  Rabb.  98,  13).  „Und  er  wird  die  Völker  sammeln; 
um  ihn  werden  sich  die  Völker  der  Erde  scharen,  nach  dem 
Worte:  „Die  Wurzel  Isai,  die  da  stehet  zum  Panier  den  Völkern,  nach 
der  werden  die  Heiden  fragen."  (Jes.  11, 10).  (1.  Mose  Rabb.  99, 10). 

Siehe  auch  Sanhed.  98  b  (unter  Anm.  E). 

„Es  wird  einStern  aus  Jakob  aufgehen,  undein 
Szepter  aus  Israel  aufkommen."     (4.  Mose  24,  17). 

Targum:  „Wenn  der  König  sich  aus  Jakob  erhebt,  und  der 
Messias  aus  Israel  erwächst." 

Targum  Jonathan:  „Wenn  der  mächtige  König  aus  dem 
Hause  Jakobs  herrschen  und  der  Messias  aufwachsen  wird  und 
ein  mächtiges  Szepter  aus  Israel  kommt." 

Der  zweite  Psalm  wird  in  der  rabbinischen  Literatur  als  ein 
durchaus  messianischer  Psalm  angesehen.  Die  Verse  1 — 2  bezieht 
man  im  Talmud  auf  die  Kriege  von  Gog  und  Magog  (Berach.  7b; 
Abod.  Zar.  3  b). 

„Der  Heilige  sagt  zum  Messias,  dem  Sohne  Davids,  der  bald 
offenbart  werden  soll,  (schnell  in  unseren  Tagen):  „Erbitte  von 
mir,  was  du  willst,  und  ich  will  es  dir  geben"  nach  dem  Wort: 
„Du  bist  mein  Sohn  .  .  .  heische  von  mir,  so  will  ich  dir  die  Heiden 
zum  Erbe  geben."  (Ps.  2,  7—8).  Als  er  sieht  wie  der  Messias,  der 
Sohn  Josephs,  erschlagen  ist,  sagt  er:  „Herr  der  Welt,  ich  er- 
bitte von  dir  nichts  als  Leben."  Da  sagt  Gott  zu  ihm:  „Leben, 
noch  ehe  du  es  gebeten  hast,  nach  dem  Wort:  „Er  bittet  Leben 
von  dir;  so  gibst  du  ihm  langes  Leben  immer  und  ewiglich." 
(Ps.  21,  4).   (Sukka  52  a). 

Den  ersten  Teil  des  zwölften  Verses  „Küsse  den  Sohn"  bezieht 
Ibn  Esra  auf  den  Messias  nach  dem  Verse  7  „du  bist  mein  Sohn." 

Von  allen  messianischen  Texten  scheint  Jes.  7,  14  der  einzige, 
den  die  Rabbinen  nicht  berücksichtigen,  doch  selbst  hier  wird 
Jes.  7,  21  im  Midrasch  auf  die  messianische  Zeit  bezogen.  (1.  Mose 
Rabb.  48,  10). 

H.    R.  Akiba  lacht,  als  er  einen  Fuchs  aus  dem  Allerheiligsten 
herauskommen  sieht. 

Die  folgende  Geschichte  aus  dem  Talmud  ist  interessant. 
„R.  Gamaliel,  R.  Elieser,  R.  Josua  und  R.  Akiba  gingen   hinauf 
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nach  Jerusalem  .  .  .  Als  sie  nahe  zum  Tempelplatz  kamen,  sahen 
sie  einen  Fuchs  aus  dem  Allerheiligsten  herauskommen.  Alle 
fingen  an  zu  weinen,  nur  R.  Akiba  lachte,  Sie  fragten  ihn: 
„Warum  lachst  du?"  Da  sagte  er:  „Und  warum  weint  ihr  denn?" 
„Dies  ist  der  Platz,  von  dem  geschrieben  steht:  „Und  wo  ein 
Fremder  sich  dazu  macht,  der  soll  sterben"  und  nun  „laufen 
die  Füchse  darüber"  (Klagel.  5,  18),  sollen  wir  da  nicht  weinen?" 
„Gerade  deshalb  antwortete  er,  lache  ich  .  .  .  Ehe  die  Weis- 
sagung des  Micha  erfüllt  wurde,  daß  „Zion  wie  ein  Acker  ge- 
pflüget werden  wird,  und  Jerusalem  wird  zum  Steinhaufen 
werden  und  der  Berg  des  Tempels  zu  einer  wilden  Höhe  (Micha 
3,  12;  Jerem.  26,  18);  konnte,  fürchtete  ich,  die  Weissagung  des 
Sacharja  nicht  eintreffen:  „es  sollen  noch  fürder  wohnen  in  den 
Gassen  zu  Jerusalem  alte  Männer  und  Weiber  .  .  .  und  der  Stadt 
Gassen  sollen  sein  voll  Knäblein  und  Mägdlein,  die  auf  den  Gassen 
spielen."  (Sach.  8,  4—5).  Aber  nun,  da  die  Weissagung  des  Micha 
erfüllt  ist,  da  können  wir  gewiß  sein,  daß  die  Weissagung  des 
Sacharja  auch  erfüllt  werden  wird.  Sie  sagten  zu  ihm:  „Akiba 
du  hast  uns  getröstet;  Akiba,  du  hast  uns  getröstet  1"  (Makkoth  24  b). 

I.  Die  literarische  Unfruchtbarkeit  während  der  zweiten  palästi- 
nensischen Periode.  —  Einige  Irrtümer  der  „höheren  Kritik". 

Es  ist  beachtenswert,  daß  in  den  fünfhundert  Jahren  von 
Esra  bis  zum  römischen  Exil  und  während  eines  weiteren  Zeit- 
raums von  tausend  Jahren  nicht  ein  einziges  hebräisches  Werk 
oder  Gedicht  überliefert  worden  ist.  Wohl  haben  die  Juden  in 
diesen  fünfzehnhundert  Jahren  manches  Buch  verfaßt,  aber  nicht 
eins  in  hebräischer  Sprache,  und  nichts,  was  an  die  Poesie  der 
Propheten  erinnern  könnte.  Die  Werke,  die  uns  aus  der  zweiten 
palästinensischen  Periode  erhalten  geblieben  sind,  wie  die  Apo- 
kryphen und  die  Schriften  des  Philo,  sind  alle  in  Griechisch, 
der  damaligen  Weltsprache,  verfaßt  worden.  Die  rabbinischen 
Schriften,  die  nach  der  Zerstörung  Jerusalems  durch  die  Römer 
gesammelt  wurden,  sind  fast  alle  in  aramäischer  Mundart  verfaßt, 
was  während  mehr  als  tausend  Jahren  die  Umgangssprache  der 
Juden  war. 

Wenn  man  dies  bedenkt,  so  muß  man  sich  wirkhch  ver- 
wundern, daß  einige  Gelehrte  das  Entstehen  mancher,  wenn  nicht 
gar  der  schönsten  Psalmen,  in  die  Zeit  der  Makkabäer  verlegen. 

Im  Psalm  83  klagt  Asaph  zum  Beispiel  die  Edomiter,  Ismaeliter, 
Moabiter,   Ammoniter   und   Philister   an,   die   sich   mit   Assyrien 
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verbunden  haben.  Sie  alle  beratschlagen  zusammen,  wie  sie 
Israel  als  Nation  vertilgen  können.  Obgleich  die  meisten  der  ge- 
nannten Völker  zur  Zeit  der  Makkabäer  nicht  mehr  existierten 
oder  doch  anders  benannt  w^urden,  so  glaubt  die  moderne  Bibel- 
kritik unter  diesem  Namen  doch  die  Feinde  der  Juden,  die  mit 
den  griechischen  Syriern  gemeinsame  Sache  gegen  Judas  Makka- 
bäus  machten,  wiederzuerkennen.  Dieser  Psalm  hätte  also  zu 
Judas  Makkabäus  Zeit  geschrieben  sein  müssen.  Der  große 
inessianische  Psalm,  der  110.  Psalm,  soll  sich  auf  Simon 
Makkabäus,  einen  Bruder  und  Nachfolger  des  Judas,  beziehen! 
Simon,  und  nicht  der  Messias,  ist  der  „Priester  nach  der 
Weise  Melchisedeck"  ungeachtet  der  messianischen  Deutung  so- 
wohl vonseiten  der  Kirche  als  auch  vonseiten  der  Synagoge. 
Die  Kritiker  haben  ferner  herausgefunden,  da&  der  9.,  10.,  14.,  56. 
und  58.  Psalm  schon  die  Aussprüche  der  Pharisäer  gegen  die 
Sadduzäer  enthalten  und  em  Erzeugnis  des  scharfen  und  nüchtern 
trockenen  pharisäischen  Geistes  darstellen. 

Wie  wunderbar,  daß  ein  Zeitalter,  das  nach  der  Meinung  dieser 
Bibelkritiker  viele  der  herrlichsten  lyrischen  Dichter,  die  in  dem 
schönsten  davidischen  Hebräisch  dichteten,  aufzuweisen  hat,  es 
keinen  gegeben  haben  sollte,  der  es  für  der  Mühe  wert  erachtet 
hätte,  die  in  der  jüdischen  Geschichte  einzig  dastehenden  Helden- 
taten der  Makkabäer  zu  preisen !  Sie  konnten  wohl  ergreifende 
Psalmen  schreiben,  haben  diese  aber  aus  „frommer  Lüge"  dem 
David  oder  Asaph  zugeschrieben ;  aber  keiner  von  jenen  Dichtern 
hielt  es  für  angemessen,  uns  ein  Denkmal  in  hebräischer  Prosa 
zQ  hinterlassen,  das  die  stolzesten  Taten  jüdischer  Helden  be- 
singt I  Die  Geschichte  der  Makkabäerkriege  wurde  uns  durch  die 
Griechen  überliefert. 

In  Wahrheit  aber  ist  es  so,  daß  die  zweite  palästinensische 
Periode,  vom  literarischen  Standpunkt  aus  betrachtet,  die  unfrucht- 
barste der  jüdischen  Geschichte  ist.  Wohl  wurden  in  jener  Zeit 
Psalmen  gesungen,  aber  keine  gedichtet  Es  ist  wohl  kaum  an- 
zuzweifeln, daß  die  Psalmen  Davids  in  ihrer  jetzigen  Form  schon 
seit  Esra  vorhanden  waren.  Den  Zeitgenossen  der  Makkabäer, 
die  besser  mit  dem  Schwert  als  mit  der  Feder  umzugehen  ver- 
standen, war  der  Psalter,  wie  uns  heutzutage,  ein  altes  Werk 
heihger  und  vollendeter  Poesie. 

Die  vorhin  angeführten  Tatsachen  mögen  auch  den  National- 
juden zu  denken  geben,  denen,  die  behaupten:  „Die  Juden  brauchten 
nur  wieder  ihr  eignes  Land   zu   haben,    um   sich   auch   sogleich 
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■wieder  zu  der  poetischen  Höhe  der  alttestamenthchen  Propheten 
zu  erheben."  Die  vielen  hundert  Jahre  literarischer  Unfruchtbarkeit 
während  der  Zeit  vor  dem  zweiten  Exil  geben  uns  keine  Gewähr, 
daß  das  jüdische  Genie  schon  darum,  weil  es  in  der  Heimat  wurzelt, 
in  all  seiner  ursprünglichen  Reinheit  und  Größe  hervorbrechen 
müsse.  Hingegen  war's  in  Spanien,  daß  nach  tausendjährigem 
Exil  Ibn  Gebirol  und  Halewi  die  längst  verstummte  hebräische 
Harfe  wieder  stimmten.  Und  heute  ist  Rußland  das  Land  vor  allem, 
wo  sich  eine  herrliche  hebräische  Literatur  entwickelt  hat  und 
wo  fast  täglich  neue  hebräische  Dichter  auftreten. 

J.  Daniels  Weissagung  auf  das  Kommen  des  Reiches  Gottes. 
Die  Strophe  eines  Midrasch. 

Vergleiche  damit  die  prophetische  Weissagung  von  der  Zeit 
des  kommenden  Reiches  in  Dan.  2,  31 — 45.  Nach  Babylon  (dem 
goldenen  Haupte)  kommt  das  medisch-persische  Reich  (die  silberne 
Brust  und  Arme),  auf  dieses  folgt  die  griechische  Macht  (der  Bauch 
und  die  Lenden  von  Erz);  dann  kommt  das  römische  Reich  (die 
eisernen  Schenkel  und  die  Füße,  die  teilweise  aus  Eisen  und  teil- 
weise aus  Ton  sind);  „hart  wie  Eisen;  denn  gleichwie  Eisen  alles 
zermalmet  und  zerschlägt,  ja  wie  Eisen  alles  zerbricht,  also  wird 
es  auch  diese  aUe  zermalmen  und  zerbrechen"  (40).  „Die  Füße 
und  Zehen  einesteils  Ton  und  einesteils  Eisen"  deutet  die  Spaltung 
des  Reiches  an  (es  wird  ein  geteiltes  Reich  sein)  (41),  in  zwei 
Reiche :  das  östliche,  dessen  Hauptstadt  Konstantinopel  sein  wird, 
und  das  westliche  mit  Rom  als  Hauptstadt.  Das  Königreich  „wird 
zum  Teil  ein  starkes  Reich"  sein  (das  Reich  des  Ostens,  das  sich 
bis  zum  15.  Jahrhundert  aufrechterhalten  hat,  bis  zu  der  Zeit,  als 
Konstantinopel  von  den  Türken  erobert  wurde  und  zur  Hauptstadt 
der  Türkei  gemacht  wurde),  „und  zum  Teil  wird  es  ein  schwaches 
Königreich  sein"  (42),  (denn  die  westliche  Hälfte  des  Reichs  sank 
tausend  Jahre  früher  in  Trümmer,  im  Jahre  476  n.  Chr.).  „Aber 
zur  Zeit  solcher  Königreiche  (zur  Zeit  der  Römer)  wird  der  Gott 
des  Himmels  ein  Königreich  aufrichten,  das  nimmermehr  zerstöret 
werden  wird  ...  Es  wird  alle  diese  Königreiche  zermalmen  und 
verstören;  aber  es  wird  ewighch  bleiben"  .  .  .  Der  „Stein  .  .  . 
(Ps.  118,  22;  Matth.  21,  42;  Mark.  12, 10-11;  Luk.  20, 17;  Apostel- 
gesch.  4,  11;  Ephes.  2,  20;  1.  Petri  2,  6—7),  ohne  Hände  vom 
Berge  herabgerissen,  der  das  Eisen,  Erz,  Ton,  Silber  und  Gold  zer- 
malmte".   (44—45). 

Diese  aufeinanderfolgende  Geschichte,  die  in  allen  Einzelheiten 
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eingetroffen  ist,  ist  in  der  Tat  eine  der  wunderbarsten  Weissagungen 
des  Alten  Testamentes  und  eine  der  gewaltigsten  Zeuginnen  für 
den  göttlichen  Ursprung  des  Christentums.  Als  es  sich  auf  den 
römischen  Thron  emporgeschwungen  hatte  und  alle  diese  Reiche 
für  sich  gewann,  da  durchdrang  es  den  Geist  des  Altertums  und 
bildete  eine  Macht  heran,  die  endlich  doch  das  Reich  Gottes  und 
der  Heiligen  des  Höchsten  darstellt.  (Dan.  7,  18). 

In  dem  Midrasch  (Gesang  Rab.  2,  29),  steht  eine  schöne 
Strophe,  die  sich  allem  Anschein  nach  auf  die  Weissagung  in  Daniel 
gründet :  „wenn  die  Zeit  des  römischen  Reichs  zu  Ende  geht,  wird 
die  Zeit  gekommen  sein,  daß  das  Reich  des  Himmels  sich  offenbart". 

Als  das  römische  Reich  auf  der  höchsten  Blüte  stand,  da  be- 
gann auch  die  Zeit  seines  Verfalls,  aber  zugleich  nahm  das  Reich 
Gottes  seinen  Siegeslauf.  Es  war  dies  die  Zeit  des  Kaisers  Augustus 
und  seiner  unmittelbaren  Nachfolger,  die  Zeit,  in  der  Rom  seine 
höchste  Macht  erreicht  hatte.  Die  Zeit,  in  der  sich  aber  auch  schon 
die  Spuren  des  drohenden  Verfalls  zeigten. 

K.    Der  Yorteil,  den  das  Lesen  des  Neuen  Testamentes  in 
hebräischer  Sprache  bietet. 

Für  den  Leser  des  Neuen  Testamentes  in  hebräischer  Sprache 
ist  es  etwas  SelbstverständHches,  daß  die  Namen  „Jesus"  und 
„Heiland"  wie  auch  der  Ausdruck  „Heil"  auf  einen  gemeinsamen 
Stamm  zurückgehen. 

Jesus  (Jeschua);  Heiland  (Moschia);  Heil  (Jeschua). 

„Des  Namen  sollst  du  Jesus  (Jeschua)  heißen,  denn  er  wird 
sein  Volk  selig  machen"  (retten,  hebr.  joschia)  (Matth.  1,  21). 

„Und  hat  uns  aufgerichtet  ein  Hörn  des  Heils  (Jeschua)  in 
dem  Hause  seines  Dieners  David."    (Luk.  1,  69). 

„Denn  meine  Augen  haben  deinen  Heiland  (Moschia)  gesehen." 
(Luk.  2,  30). 

„Aus  dieses  Samen  hat  Gott,  wie  er  verheißen  hat,  kommen 
lassen  Jesum  (Jeschua),  dem  Volk  Israel  zum  Heiland  (Moschia)." 
(Apostelgesch.  13,  23). 

L.  Verstand  der  Apostel  Paulus  unter  dem  „Reiche  Gottes" 
etwas  anderes  als  Jesus?  -  Die  „zukünftige  Welt"  nach  Jesus 

und  nach  Bab. 

Kohler  (Jüd.  Enzyk.,  Art.  Himmelreich)  behauptet,  daß  das 
Reich  Gottes,  das  Johannes  der  Täufer  und  Jesus  verkündigten, 
ein  politisches  Reich  im  Gegensatze  zu  Rom  sei.    „Aber",  fügt  er 
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hinzu,  „da  die  Ereignisse  dergestalt  waren,  daß  die  urchristliche 
Kirche  auf  alle  politischen  Bestrebungen  verzichtete,  so  wurde  der 
Begriff  des  Reiches  Gottes  demgemäß  auch  zu  einem  rein  geistigen 
und  verquickte  sich  mit  dem  des  „olam-haba"  (die  zukünftige  Welt), 
das  geistliche  Leben,  das  nicht  „Essen  und  Trinken"  ist,  „sondern 
Gerechtigkeit  und  Friede  und  Freude  in  dem  heiligen  Geiste." 
(Rom.  14,  17). 

Rab  spricht  in  ganz  ähnlicher  Weise:  „Die  zukünftige  Welt 
ist  nicht  wie  diese  Welt.  In  der  zukünftigen  Welt  gibt  es  weder 
Essen,  noch  Trinken,  noch  Zeugung,  noch  Streit,  sondern  die 
Gerechten  sitzen  auf  dem  Thron  und  freuen  sich  des  Glanzes  der 
Schechina."    (Berach.  17  a). 

Diese  Aussage  des  Rab  hat  im  Neuen  Testamente  am  meisten 
Ähnlichkeit  mit  einem  Worte  Jesu,  wo  er  die  beiden  Lebens- 
weisen miteinander  vergleicht.  „Die  Kinder  dieser  Welt  freien 
und  lassen  sich  freien;  welche  aber  würdig  sein  werden,  jene 
Welt  zu  erlangen  und  die  Auferstehung  von  den  Toten,  die  werden 
weder  freien  noch  sich  freien  lassen.  Denn  sie  können  hinfort 
nicht  sterben;  denn  sie  sind  den  Engeln  gleich  .  .  ."  (Luk.  20, 
84—36;  Matth.  22,  30;  Mark.  12,  25). 

„.Jene  Welt  ....  und  die  Auferstehung,"  in  Jesu  Worten  und 
„die  zukünftige  Welt"  bei  Rab  beziehen  sich  beide  auf  das  Sein  nacli 
dem  Tode.  In  keiner  der  beiden  Stellen  ist  der  Ausdruck  „Reich 
Gottes"  gebraucht.  Aber  das  Reich  Gottes,  von  dem  Paulus  spricht, 
bezieht  sich  keineswegs  auf  ein  Sein  in  der  zukünftigen  Welt. 
Wenn  sich  der  gelehrte  Enzyklopädistenschreiber  die  Mühe  gegeben 
hätte,  das  Kapitel  von  Anfang  bis  zu  Ende  zu  lesen,  oder  doch 
wenigstens  nur  einige  Teile  desselben,  so  würde  er  auch  wissen, 
daß  es  dem  Apostel  um  die  Klarlegung  von  Fragen  zu  tun  ist, 
die  die  junge  messianische  Gemeinde  bewegten,  u.  a.  die  Frage  der 
Verpflichtung  gegenüber  dem  rituellen  Teil  des  Gesetzes,  der  im 
wesentlichen  in  dem  Gesetz  der  Beschneidung  und  den  Speisever- 
ordnungen besteht  („koscher"  und  „terepha",  „reine"  und  „unreine" 
Speise).  Siehe  Apostelgesch.  10,  9-16,  28;  11,  2—3;  15,  1—2,  5, 
6-21;  Gal.  2,  11—21). 

Für  diese  Dinge  schlägt  Paulus  Frieden  und  die  weitgehendste 
Duldsamkeit  vor,  denn  sie  gehören  nicht  zu  dem  eigentlichen  Kern 
des  Gesetzes. 

Das  Reich  Gottes,  so  lehrte  er,  hat  es  mit  viel  wichtigeren  Dingen, 
als  Fragen  über  Essen  und  Trinken  zu  tun.  Für  Gerechtigkeit  und 
Friede  tritt  das  Reich  Gottes  ein,  aber  nicht  für  Essen  und  Trinken. 
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„Es  ist  zwar  alles  rein"  (Rom.  14,  20);  „nichts  ist  gemein  an 
ihm  selbst;  ohne  der  es  rechnet  für  gemein,  dem  ist's  gemein" 
(14).  „Welcher  isset  etwas,  der  veraclite  den  nicht,  der  da  nicht  isset, 
und  welcher  nicht  isset,  der  richte  den  nicht,   der  da  isset."  (3). 

„Denn  das  Reich  Gottes  ist  nicht  Essen  und  Trinken,  sondern 
Gerechtigkeit  und  Friede  und  Freude  in  dem  heiligen  Geiste."  (17). 
Die  Speise  fördert  uns  vor  Gott  nicht.  Essen  wir,  so  werden  wir 
darum  nicht  besser  sein;  essen  -wir  nicht,  so  werden  wir  darum 
nichts  weniger  sein."    (1.  Kor.  8,8). 

Paulus  spricht  vom  „Himmelreich"  durchaus  in  demselben 
Sinne  wie  Jesus. 

M.   Eine  Darlegung  der  Aussprüche  Jesu,  was  sein  zweites 
Kommen  anbetrifft. 

Wenn  wir  Jesu  Aussagen  in  bezug  auf  seine  Wiederkunft 
oder  den  zweiten  Advent  genau  betrachten,  so  ergeben  sich 
zwei  Gruppen  für  uns;  die  eine  hat  es  mit  seiner  Wiederkunft 
zu  tun,  die  noch  zu  Lebzeiten  des  damahgen  Geschlechtes  statt- 
finden soll,  die  andere  Gruppe  hingegen  mit  seinem  Kommen  am 
Ende  der  Tage. 

Die  erste  Gruppe. 

„Wahrlich,  ich  sage  euch:  Ihr  werdet  mit  den  Städten  Israels 
nicht  zü  Ende  kommen,  bis  des  Menschen  Sohn  kommt."  (Matth. 
10,  23). 

„Wahrlich,  ich  sage  euch:  Es  stehen  etliche  hie,  die  werden 
den  Tod  nicht  sclinaecken,  bis  daß  sie  sehen  das  Reich  Gottes 
mit  Kraft  kommen"  (Mark.  9,  1). 

„Wenn  ihr  dies  alles  sehet  angehen,  so  wisset,  daß  das  Reich 
Gottes  nahe  ist.  Wahrlich,  ich  sage  euch:  Dies  Geschlecht  wird 
nicht  vergehen,  bis  daß  es  alles  geschehe."  (Luk.  21,  31 — 32; 
Matth.  24,34;  Mark.  13,30). 

Zweite  Gruppe. 

„Es  wird  geschehen,  da£  des  Menschen  Sohn  kommen  wird  in 
der  Herrhchkeit  seines  Vaters  mit  seinen  Engeln ;  und  alsdann  wird 
er  einem  jeghchen  vergelten  nach  seinem  Wirken."    (Matth.  16,  27), 

„Sage  uns,  wann  wird  das  geschehen?  Und  welches  wird 
das  Zeichen  deiner  Zukunft  und  des  Endes  der  Welt?  Jesus  ant- 
wortete und  sprach  zu  ihnen:  Sehet  zu,  daß  euch  nicht  jemand 
verführe  ....  Und  es  wird  geprediget  werden  das  Evangelium  vom 
Reich  in  der  ganzen  Welt  zu  einem  Zeugnis  über  alle  Völker,  und 
dann  wird  das  Ende  kommen."    (Matth.  24,  3—4,  14). 
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„Von  dem  Tage  aber  und  von  der  Stunde  weiß  niemand,  auch 
die  Engel  nicht  im  Himmel,  sondern  allein  mein  Vater."  (Matth. 
24,  36;  Mark.  13,  32). 

Aus  den  eben  angeführten  Schriftsteilen  geht  hervor,  daß  sich 
die  erste  Gruppe  auf  sein  geistiges  Kommen  bezieht:  „Das  Reicli 
Gottes  mit  Kraft"  (Mark.  9,  1)  —  auf  das  Zusammenschließen 
Messias-Gläubiger  zu  Gemeinschaften  durch  das  gesamte  römische 
Reich.    Diese  Gründung,   erlebte  das  damalige  Geschlecht  noch. 

In  der  zweiten  Gruppe  ist  von  der  Wiederkunft  des  Herrn 
am  Ende  der  Tage  die  Rede,  dessen  Tag  und  Stunde  allein  dem 
Vater  bekannt  ist  (Matth.  24,  36;  Mark.  13,  32);  diese  Wiederkunft, 
die  aber  erst  dann  erfolgen  kann,  wenn  das  Evangehum  in  der 
ganzen  Welt,  allen  Völkern  gepredigt  worden  ist  (Matth.  24,  14; 
Mark.  13,  10);  dies  ist  noch  längst  nicht  erfüllt,  selbst  nach  nun 
schon  neunzehnhundert  Jahren  nicht. 

N.    Die   bejahende    goldene    Regel   Jesu    und    die    verneinende 
des  Tobias,  des  Kiilel  und  des  Konfuzius. 

Vergleiche  Jesu  Auslegung  der  goldenen  Regel:  „Alles  nun, 
was  ihr  wollet,  daß  euch  die  Leute  tun  sollen,  das  tut  ihr  ihnen 
auch"  (Matth.  7,  12 ;  Luk.  6,  31),  mit  der  des  Tobias  „Was  du 
nicht  willst,  daß  man  dir  tue,  das  tue  einem  andern  auch  nicht" 
(Tobias  4,  16)  und  mit  der  des  Hillel  „Was  dir  unangenehm  ist, 
das  tue  auch  deinem  Nächsten  nicht"    (Schabb.  31a). 

Die  Chinesen  haben  ein  ähnliches  Gebot,  das  sie  auf  Konfuzius 
zurückführen :  „  Was  du  nicht  möchtest,  daß  man  dir  tue,  das  tue 
auch  den  anderen  nicht." 

Die  letzten  drei  Gebote  beleuchten  die  negative  Seite  der 
goldnen  Regel,  während  das  Gebot  Christi  positiv  ist.  Darin  liegt 
aber  eine  ganze  Welt  der  Verschiedenheit.  „Tue  nicht"  drückt 
die  negative  Seite  aus,  aber  eben  darin  liegt  auch  die  Beschrän- 
kung dieses  Gebotes  begründet.  Der,  welcher  Hillel  und  Konfuzius 
gehorcht,  wird  seinem  Nächsten  kein  Leid  zufügen  und  dies  ist 
entschieden  schon  nicht  wenig;  ein  solcher  Mensch  steht  höher 
als  der,  welcher  seinen  Mitmenschen  beleidigt.  Aber  das  „tue" 
ist  doch  noch  viel  höher  einzuschätzen  als  das  bloße  Nichttun  von 
Bösem.  Einer  kann  am  Ufer  stehen  und  ruhig  zusehen,  wie  ein 
andrer  ertrinkt,  ohne  auch  nur  die  Hand  zu  seiner  Rettung  zu 
rühren,  und  trotz  dieses  Unterlassens  verletzt  jener  Mann  nicht 
das  „tue  nicht"  des  Hillel  oder  Konfuzius,  aber  Jesu  Gebot  „Tue" 
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bat  er  übertreten  (siehe  W.  J.  Bryan,  Letters  to  a  Cbinese  Offi- 
cial,  VIII;  Briefe  an  einen  chinesischen  Beamten). 

0.   Die  Ziyilisatiou  und  Wohltätigkeit  des  alten  Rom. 

Das  römische  Weltreich  in  all  seinem  Glanz  und  seiner  Herr- 
lichkeit, in  seiner  überschwenglichen  Fülle  an  Schätzen  der  Kunst 
und  der  Literatur,  mit  seinen  Palästen  und  prächtigen  Bauwerken, 
hatte  nicht  ein  einziges  Krankenhaus  für  die  Armen  und  Elenden. 
Als  die  Sklaven  des  Lukullus,  eines  römischen  Ratsherrn,  alt  und 
arbeitsunfähig  wurden,  ließ  er  sie  in  seine  Fischteiche  werfen 
als  Nahrung  für  die  Karpfen.  Gehe  nun  aber  heute  durch 
irgend  eine  große  Stadt  und  frage  nach  diesem  und  jenem  Ge- 
bäude. Da  wirst  du  erfahren,  daß  das  eine  ein  Krankenhaus  ist, 
das  andere  ein  Heim  für  alte  Leute,  ein  anderes  ist  eine  Anstalt 
für  Taubstumme  oder  für  Bünde.  Die  Hauptarbeit  jeder  größeren 
Gemeinde  ist  die  Arbeit  unter  den  Armen  und  Elenden  (A.  G. 
Mortimer). 

P.   Römisches  Gesetz  und  hebräische  Gerechtigkeit  (Zedaka). 

Das  römische  Recht,  wie  überhaupt  jedes  Recht  eines  ge- 
bildeten Gemeinwesens,  fußt  auf  dem  Grundsatz  der  Gerechtig- 
keit; Gerechtigkeit  ist  die  Grundlage  jedes  Gesetzes,  und  was 
Gerechtigkeit  bedeutet,  liegt  in  den  Worten:  „Gib  einem  jeden, 
was  ihm  zukommt".  Die  einzelnen  Gesetzesverordnungen  bestimmen 
dieses  „Zukommen"  nur  noch  im  einzelnen.  Die  Römer  haben 
vor  und  nach  der  Einführung  des  Christentums  am  meisten  zum 
Ausbau  der  Gesetze  beigetragen.  Der  Justinianische  Kodex,  der 
die  Grundlagen  für  die  Gesetze  in  der  Christenheit  enthält,  ist  viel- 
leicht das  größte  Geschenk  Roms  an  die  Welt.  Dieser  Kodex 
legte  drei  Vorschriften  als  Gesetzesgrundlage  nieder:  1.  einen 
ordenthchen  Lebenswandel  zu  führen  (honeste  vivere) ;  2.  niemandem 
ein  Leids  zuzufügen  (alterum  non  laedere);  und  3.  einem  jeden 
das  zukommen  zu  lassen,  was  ihm  gebührt  (suum  cuique  tribuere). 
Diese  drei  sind  aber  in  dem  letzten  enthalten.  Einen  orientlichen, 
tugendhaften  Lebenswandel  zu  führen,  heißt  doch  nur  dem  Ge- 
setze nach  zu  leben.  Die  zweite  Vorschrift  ist  die  negative  Seite 
der  dritten,  da  eine  Beleidigung  oder  das  Zufügen  eines  Leides  ein 
Eingriff  in  die  Rechte  des  anderen  ist.  Das  Anrecht  eines 
Menschen  auf  das,  was  er  besitzt,  ist  deshalb  die  Grundlage  des 
ganzen  gesetzlichen  Systems,  und  die  Gesetze,  die  sich  darauf 
aufbauen  sind  nur  eine  weitere  Ausarbeitung  der  Frage  von  mein 
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und  dein.  Siehe  B.  D.  Olienbis:  Talmudisches  und  Römisches 
Recht;  Jewish  Exponent,  Vol.  46,  No.  9. 

Das  Recht  ist  auch  einer  der  Hauptgrundsätze  der  Bibel ;  aber 
er  gehört  nicht  der  Bibel  allein.  Das  Recht  ist  etwas,  was  dem 
gesamten  Menschengeschlecht  eigen  ist.  Kein  gesittetes  Gemein- 
wesen, gleichviel  ob  es  heidnisch,  jüdisch  oder  christhch  ist,  könnte 
ohne  das  Recht  bestehen,  das  allgemein  anerkannt  und  durch- 
gesetzt wird.  Das  Zivilrecht  des  Talmud  geht  in  fast  paralleler 
Linie  mit  dem  römischen  Zivilrecht,  obgleich  das  erstere  auf 
dem  Gesetze  Mose  fußt  und  das  letztere  auf  rein  menschlicher 
Vernunft. 

Das  Recht  allein  kommt  zwar  nicht  allen  Bedürfnissen  der 
menschlichen  Gesellschaft  nach.  Wir  könnten  uns  sehr  gut  ein 
Gemeinwesen  denken,  dessen  Glieder  alle  gerecht  wären,  wo 
niemand  dem  anderen  zu  nahe  träte,  und  dennoch  könnte  es  dort 
viel  Leid  und  Mangel  geben.  Da  sind  die,  welche  aus  irgend- 
welchem Grunde  ihr  Eigentum  verloren  haben  und  nun  mittellos 
dastehen.  Da  sind  die  hilflos  Kranken,  die  Ausländer,  die  Witwen 
und  Waisen,  die  von  der  Barmherzigkeit  anderer  abhängig  sind. 
Das  Recht  und  die  auf  solchem  Recht  sich  aufbauenden  Gesetze 
haben  keine  Vorkehrungen  zur  Hilfeleistung  dieser  Unglücklichen 
getroffen.  In  der  griechischen  und  römischen  Gesellschaft  hat 
der  Staat  nur  dafür  gesorgt,  daß  die  Rechte  der  Besitzenden 
zur  Geltung  kamen.  Die  Unglücklichen,  die  auf  nichts  An- 
spruch erheben  konnten,  fielen  der  „Wohltätigkeit"  anheim, 
d.  h.  waren  auf  die  Gnade  ihrer  begüterten  Nachbarn  angewiesen, 
oder  der  „Freigebigkeit",  dem  Edelmut  der  Freien  (libri).  Da  die 
Gesellschaft  sich  der  Armen  und  Elenden  nicht  annahm,  so  hing 
es  von  den  freiwilligen  Spenden  ab,  inwieweit  der  Armut  und  dem 
Elend  gesteuert  wurde.  In  der  heidnischen  Gesellschaft,  wo  kein 
eigentlicher  Antrieb  zu  Taten  der  Barmherzigkeit  vorhanden  war, 
muß  das  Elend  und  die  Not  entsetzHch  gewesen  sein. 

Jedoch  können  selbst  die  besten  und  gerechtesten  Gesetze 
mit  der  Zeit  ungerecht  werden  und  einer  Aufbesserung  be- 
dürfen. Es  ist  ja  etwas  Unvermeidliches,  daß  die  Meistbesitzenden 
—  das  Gesetz  kann  die  Anhäufung  großen  Besitzes  auch  in  bezug 
auf  Einzelpersonen  nicht  hindern  —  auch  eine  Macht  im  Staate 
bedeuten  und  leicht  die  Gesetze  zu  ihren  Gunsten  modeln  können 
und  zum  Schaden  derer,  die  weniger  besitzen.  Das  römische 
Gesetz,  wie  überhaupt  jedes  Gesetz,  das  isinzig  und  allein  auf 
dem   bloßen   Recht   fußt,    kann    nicht    vor    dem    Mißbrauch    der 
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Gewalt  schützen  und  bietet  den  Elenden  und  Hilflosen  keinen 
Schutz. 

Der  jüdische  Begriff  der  Gerechtigkeit  (Zedaka)  geht  weit 
hinaus  über  dies  Recht.  Er  ist  kurz  in  jenen  Worten  ent- 
halten:  „Gib  einem  jeden  soviel,  als  er  braucht.''  Hiermit 
wird  den  bemittelten  Leuten  die  Pflicht  auferlegt,  für  die 
Mittellosen  zu  sorgen.  Es  war  ein  Gedanke  bei  den  Hebräern, 
daß  die  Armen  und  Elenden  unter  dem  besonderen  Schutze 
Gottes  stehen  und  daß  Gott  „die  Fremdlinge  lieb  hat  und  ein 
Vater  der  Waisen  und  ein  Richter  der  Witwen  ist."  (5.  Mose  10, 
18-19;  Ps.  68,  5).  Dieser  Gedanke  liegt  aller  Gerechtigkeit  (Zedaka) 
zugrunde.  Das  Ideal  eines  gerechten  Marmes  ist  der,  welcher 
„des  Blinden  Auge,  und  des  Lahmen  Füße  und  ein  Vater  der 
Armen  ist"  (Hiob  29,  15 — 16);  und  das  Ideal  eines  tugendhaften 
Weibes  ist  die  Frau,  die  „ihre  Hände  ausbreitet  zu  dem  Armen 
und  reicht  ihre  Hand  dem  Dürftigen."    (Spr.  31,  20). 

Unter  der  mosaischen  Gesetzgebung,  die  auf  dem  doppelten 
Prinzip  des  Rechtes  und  der  Gerechtigkeit  beruhte,  (Mischpat 
und  Zedaka)  war  übermäßiger  Reichtum  auf  der  einen  und 
äußerste  Not  auf  der  anderen  Seite  praktisch  unmöghch  ge- 
macht. Die  Einrichtung  des  Sabbatjahrs  (Schemita)  —  das  jedes 
siebente  Jahr  wiederkehrte  und  den  Emtesegen  zum  Gemeingut 
aller  machte  (3.  Mose  25,  2 — 7);  —  und  die  Einrichtung  des 
Jubeljahres  aller  fünfzig  Jahre:  „ihr  sollt  es  ein  Erlaßjahr  heißen 
im  Lande,  allen^  die  darinnen  wohnen",  „da  soll  ein  jeglicher  bei 
euch  wieder  zu  seiner  Habe  und  zu  seinem  Geschlecht  kommen" 
(3.  Mose  25,  10)  —  diese  beiden  Einrichtungen  genügten  bei 
einem  Ackerbau  treibenden  Volke,  um  einzelne  Personen  an  der 
Ansammlung  übermäßiger  Reichtümer  zu  hindern.  Weder  Lehns- 
herr noch  Leibeigener  konnte  in  diesem  Gemeinwesen  aufkommen. 
Dank  der  mosaischen  Gesetzgebung  gab  es  unter  den  Juden  nicht 
die  klaffenden  Standes-  und  Rangesunterschiede,  wie  sie  die 
übrigen  Völker  aufzuweisen  hatten.  Der  Ausspruch:  „Alle  Isra- 
eliten sind  Fürsten"  (Schabb.  128a)  kommt  dem  modernen  amerika- 
nischen Begriff  gleich,  daß  jeder  Bürger  ein  Herrscher  ist. 

Doch  selbst  bei  den  idealsten  gesellschaftlichen  Zuständen 
wird  es  nicht  vermieden  werden  können,  daß  manche,  sei  es 
durch  irgend  welches  Unglück  von  außen  oder  durch  eigene  Halt- 
losigkeit in  die  Lage  kommen,  die  Hilfe  anderer  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Für  derartige  Fälle  hat  das  mosaische  Gesetz  die  ge- 
nauesten Maßnahmen  getroffen. 


--     113    — 

„Es  werden  allezeit  Arme  sein  im  Lande;  darum  gebiete  ich 
dir,  und  sage,  daß  du  deine  Hand  auftust  deinem  Bruder,  der 
bedrängt  und  arm  ist  in  deinem  Lande."    (5.  Mose  15,  11). 

„Wenn  deiner  Brüder  irgend  einer  arm  ist,  ...  so  sollst  du 
dein  Herz  nicht  verhärten,  noch  deine  Hand  zuhalten  gegen 
deinen  armen  Bruder,  sondern  soUst  sie  ihm  auftun,  und  ihm 
leihen,  nachdem  er  mangelt  ...  du  sollst  ihm  geben,  und  dein 
Herz  nicht  verdrießen  lassen."    (5.  Mose  15,  7,  8,  10). 

Das  Recht  des  Eigentümers  erstreckte  sich  nicht  bis  an  „die 
Ecken  des  Feldes"  (Pea),  die  „Ährenlese"  (Leket);  die  „ver- 
gessene Garbe"  (Schikha),  wie  das  Korn  des  siebenten  Jahres 
(Schemita)  war  Eigentum  des  Armen  und  Fremden,  (eines  Heiden, 
der  sich  in  Palästina  aufhielt  und  in  Not  war),  sowie  des  Waisen 
und  Witwen.    (3.  Mose   19,  9-10;   23,  22;   5.  Mose   24,    19—21; 

2.  Mose  23,  11).  „Über  drei  Jahre  sollst  du  aussondern  alle 
Zehnten  deines  Ertrages  desselben  Jahres,  und  sollst's  lassen  in 
deinem  Tor.  So  soll  kommen  der  Levit  .  .  .  und  der  Fremdling 
und  der  Waise  und  die  Witwe  ...  (5.  Mose  14,  28—29;   26,  12). 

Der  Ausdruck  „Zedaka"  (Gerechtigkeit),  der  in  der  Bibel  oft 
im  Zusammenhange  mit  „mischpat"  (Recht)  vorkommt  (Jerem.  9,  24 ; 
Amos  5,  7,  24;  Spr.  21,  3)  oder  auch  mit  „chesed"  (Gnade,  Güte, 
Barmherzigkeit  Jerem.  9,  24;  Hosea  10,  12;  Micha  6,  8)  bezieht 
sich  besonders  auf  das  geordnete  Almosenspenden. 

„Er  streuet  aus  und  gibt  den  Armen;  seine  Gerechtigkeit 
bleibet  ewighch.«    (Ps.  112,  9;  2.  Korinth.  9,  9-10). 

„Habt  acht  auf  eure  Almosen,  daß  ihr  die  nicht  gebt  vor  den 
Leuten."    (Matth.  6,  1). 

„Der  aber  Samen  reichet  dem  Säemann,  der  wird  auch  das 
Brot  reichen  zur  Speise  .  .  .  und  wachsen  lassen  das  Gewächs 
eurer  Gerechtigkeit."    (2.  Korinth.  9,  10). 

„Wer  nicht  Gerechtigkeit  tut,  der  ist  nicht  von  Gott."  (1.  Joh. 

3,  10). 

„Rabbi-Eleasar  sagt:  Gerechtigkeit  tun  (Zedaka)  ist  größer 
als  Opfer  bringen;  wie  geschrieben  steht:  „Wohl  und  recht 
(Gerechtigkeit)  tun  ist  dem  Herrn  lieber  denn  Opfer."  (Spr.  21,  3). 
(Sukka  49  b). 

Gerechtigkeit  (Zedaka)  tun  war  die  Pflicht  eines  jeden  Juden ; 
selbst  die  Armen  hatten  sich  nach  Kräften  daran  zu  beteihgen 
(Gittin  7  b).    Die  Reichen  waren  verpflichtet,   einen   bestimmten 

Green,  Judenfrawe. 
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Teil  ihres  Vermögens  zu  geben  (ßaba  Bathra  8b;  Ketub.  4:9b). 
Jedes  hebräische  Gemeinwesen  hatte  seine  „Zedaka"-Büchse  (Kuppa 
schel  Zedaka),  weiche  das  Kapital  zum  Unterhalt  der  bedürftigen 
Einwohner  enthielt  und  von  welchem  diese  jeden  Freitag  ihr 
wöchentüches  Fixum  für  Nahrung  und  Kleidung  bekamen.  Außer- 
dem hatte  man  die  „Zedaka"-Kugel  (Tamhui  schel  Zedaka)  zur 
Verabreichung  von  Lebensmitteln,  die  sofort  gespendet  werden 
mußten.  Das  Amt  des  Sammeins  und  Verteilens  der  „ Zedaka" - 
Schüssel  wurde  von  besonderen  Kommissionen  (Gabbai- Zedaka, 
öfFenthche  Almosenpfleger)  verwaltet;  diese  wurden  von  dem  be- 
treffenden Gemeinwesen  gewählt  (Baba  Bathra  8b)\ 

In  Anbetracht  des  Gerechtigkeitsprinzips  war  es  das  Vorrecht 
eines  Gemeinwesens,  die  Preise  der  Lebensmittel  wie  auch  die 
Höhe  der  Arbeiterlöhne  zu  bestimmen  und  Geldstrafen  bei  Ver- 
letzung dieser  Bestimmungen  aufzuerlegen  (Ibid). 

Wir  sehen  also,  daß  in  einem  Staate,  der  nach  dem  Grundsatze 
der  Gerechtigkeit  handelte,  die  Armen  und  Hilflosen  nicht  von 
der  Wohltätigkeit  einzelner  Personen  abhängig  waren.  Die  Ge- 
meinde nahm  sich  ihrer  Armen,  ihrer  Witwen  und  Waisen,  ihrer 
Kranken  und  Elenden  an,  indem  sie  jeden  Bürger  zwang,  nach 
seinem  Vermögen  und  nach  den  Bestimmungen  des  Gesetzes  der 
Sache  der  Gerechtigkeit  zu  dienen. 

Jedoch  selbst  das  Gerechtigkeitsprinzip  wird  dann,  wenn  es 
sich  nur  in  trockner  Pflichterfüllung  geltend  macht,  nicht  lebens- 
fähig sein.  Es  muß  hinter  dem  Gerechtigkeitsprinzip  notwendiger- 
weise ein  allgewaltiger  Einfluß  von  Liebe,  Güte,  Barmherzigkeit 
und  Freundlichkeit  stehen.  Wenn  Liebe  und  Barmherzigkeit  die 
leitenden  Grundsätze  der  Gesellschaft  wären,  dann  brauchten  wir 
keine  Gesetze,  auch  nicht  Gesetze,  die  es  mit  Recht  oder  mic 
Gerechtigkeit  zu  tun  haben.  Zu  „mischpat"  (Recht)  und  „zedaka" 
(Gerechtigkeit)  muß  das  Prinzip  der  „chesed"  (Barmherzigkeit j 
hinzukommen.  Dieses  dritte  Prinzip  ist  zur  Vervollkommnung  der 
beiden  ersten  nötig;  oder,  um  es  anders  auszudrücken:  Wir 
brauchen  die  Herzensbildung,  die  Charakterbildung. 

^Ich,  der  Herr,  übe  Barmherzigkeit,  Recht  und  Gerechtigkeit 
auf  Erden ;  denn  solches  gefällt  mir,  spricht  der  Herr. "  (Jerem.  9,  23). 

Recht  (mischpat),  Gerechtigkeit  (zedaka)  und  Barmherzigkeit 
(chesed)  sind  die  drei  wesentlichen  Grundgedanken  der  Religion 
Jehovahs.    Sie  sind  die  drei  Grundsteine,  auf  welchen  der  soziale 


^)  Siehe  Jew.  Eazyk.,  Art.  Charity. 
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Bau  einer  Gesellschaft  ruhen  muß,  die  Jehovah  als  ihren  Gott  an- 
erkennt. 

Eine  Betrachtung  der  unterscheidenden  Züge  der  beiden  großen 
Hauptteile  der  Bibel  —  des  Alten  und  des  Neuen  Testamentes  — 
Avird  uns  zeigen,  daß  Recht  und  Gerechtigkeit  die  leitenden  Grund- 
gedanken der  alttestamentlichen  Schriften  sind,  während  Barm- 
herzigkeit die  im  Vordergrunde  stehende  Verkündigung  des  Neuen 
Testamentes  ist.  Damit  soll  keineswegs  gesagt  sein,  daß  der 
Gedanke  der  Barmherzigkeit  in  den  Lehren  Moses  und  der  Propheten 
keinen  Raum  fände;  oder  andrerseits,  daß  die  Gesetze  von  Recht 
und  Gerechtigkeit  in  der  neuen  Heilsökonomie  abgeschafft  seien. 
Schon  die  wenigen  Schriftstellen,  die  wir  angeführt  haben,  beweisen 
zur  Genüge,  welchen  Wert  das  Alte  Testament  auf  die  Eigenschaft 
der  „chesed"  (Barmherzigkeit)  legte.  Auch  die  Rabbinen,  deren 
vornehmste  Gesinnung  sich  in  der  Thora  (Gesetz  Mose)  wieder- 
spiegelt, bestanden  auf  der  Überlegenheit  des  Prinzips  der  „chesed" 
über  das  der  „mischpat"  und  ,,zedaka".  Derselbe  Rabbi  (Eleasar), 
der  sagt,  daß  die  „zedaka"  größer  sei  als  alle  Opfer,  erklärt  auch, 
daß  „Liebestaten"  (gemiluth  chasadim)  größeren  Wert  haben  als  selbst 
die  .,Zedaka"  (Sukka  49  b),  und  daß  der  Lohn  der  „zedaka"  sich  da- 
nach richten  wird,  inwieweit  sie  mit  Barmherzigkeit,  Güte  (chesed) 
verbunden  gewesen  ist"  (Ibidj^.  „Nach  drei  Seiten"  lehrten  die 
Rabbinen,  „sind  Taten  der  Liebe  (gemiluth  chasadim)  größer  denn 
„zedaka.  „Zedaka"  wird  nur  durch  Geld  vollbracht;  Barmherzigkeit 
aber  sowohl  durch  Geld  wie  auch  durch  den  Menschen  selber. 
„Zedaka"  wird  nur  den  Armen  zuteil;  Barmherzigkeit  aber  den 
Armen  wie  auch  den  Reichen.  „Zedaka"  kann  man  allein  den 
Lebenden  spenden ;  Barmherzigkeit  den  Lebenden  wie  den  Toten* 
(Ibid).  „Das  Erweisen  von  freundlichen  Taten  (gemiluth  chasadim) 
ist  eins  der  drei  Dinge,  auf  die  die  Welt  gegründet  ist"  (die  anderen 
beiden  sind  das  Studium  der  Thora  und  die  Gottesverehrung), 
lehrt  Simon  der  Gerechte,  einer  der  letzten  der  großen  Synagoge 
(3.  Jahrh.  vor  Chr.).    (Aboth  1,  2). 

Der  neue  Bund  durch  Christus  tut  das  Gesetz  des  Rechtes  und 
der  Gerechtigkeit  Moses  und  der  Propheten  nicht  beiseite.  „Ihr 
sollt  nicht  wähnen,  daß  ich  gekommen  bin,  das  Gesetz  oder  die 
Propheten  aufzulösen ;  ich  bin  nicht  gekommen  aufzulösen,  sondern 
zu  erfüDen."  (Matth.  5,  17).  In  dem  neuen  Bunde  ist  das  Gesetz 
in  das  Herz   und   in    den  Sinn    der  Menschen   geschrieben  (nacb 


*)  Vergl.  „EineD  fröhlichen  Geber  hat  Gott  lieb"  (2.  Korinth.  9,  7). 
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Jerem.  31,  33);  Recht  und  Gerechtigkeit  sind  in  das  höhere  Prinzip 
der  Liebe,  die  alles  in  sich  einschließt,  aufgelöst.  Diese  Liebe  ist 
eine  Art  Gerechtigkeit,  die  besser  ist  (nicht,  die  anders  ist)  als 
die  Gerechtigkeit  der  Schriftgelehrten  und  Pharisäer  (nach  Matth. 
5,  20).  Jesu  Botschaft  gilt  vor  allem  den  einzelnen  Menschen: 
so  gilt  auch  seine  Bergpredigt  (Matth.  5,  3 — 7,  27)  dem  einzelnen; 
und  das  hohe  Ideal  der  Vollkommenheit  (Matth.  5,  48)  wird  vor 
den  einzelnen  Menschen  gestellt.  Christi  Lehre  enthält  keine  Bot- 
schaft für  die  menschliche  Gesellschaft,  kein  soziales  System.  Und 
warum  hätte  er  auch  ein  neues  bringen  sollen?  Moses  und  die 
Propheten  hatten  ja  bereits  längst  für  die  Bedürfnisse  der  Ge- 
sellschaft gesorgt  und  es  brauchte  nichts  hinzugefügt  zu  werden. 

Das  Christentum  nimmt  die  ganze  Bibel,  sowohl  Altes  wie 
Neues  Testament,  für  sich  in  Anspruch.  Das  Gesetz  und  die 
Propheten,  das  heißt  alle  die  mosaischen  und  prophetischen  Lehren 
und  Grundgedanken,  welche  einen  allumfassenden  und  bleibenden 
Charakter  an  sich  tragen,  bilden  einen  ebenso  wesentlichen  Bestandteil 
des  Christentums  wie  das  Neue  Testament  und  die  Lehren  Christi 
und  der  Apostel.  Für  den  einzelnen  Christen  würde  Christi  Gesetz 
der  Liebe  genügen,  oder  das  Gesetz  des  Geistes,  der  da  lebendig 
machet  in  Christo  Jesu  (Rom.  8,  2),  um  sein  Leben  zu  leiten  und 
zu  allem  guten  Werk  zu  stärken  (2.  Thess.  2,  17) ;  doch  Gesell- 
schaft und  Staat  können  ohne  Gesetze  und  Anordnungen  nicht 
auskommen,  die  das  Verhältnis  zwischen  Mensch  und  Mensch 
regeln,  und  die  gegenseitigen  Pflichten  und  Verpflichtungen  des 
einzelnen  zur  Gesellschaft  oder  zum  Staat  als  dem  Vertreter  der 
Gesellschaft  festsetzen.  Während  die  Lehre  des  Neuen  Testa- 
mentes dem  einzelnen  Christen  eine  Glaubens-  und  Lebensregel 
geben  will,  so  sollen  die  Lehren  Mose  und  der  Propheten  als 
Grundlage  für  die  bürgerhche  Gesetzgebung  der  christlichen  Ge- 
sellschaft und  des  christhchen  Staates  dienen. 

Im  ersten  Jahrhundert,  als  jüdische  Christen  die  Führer  der 
Kirche  waren,  gab  es  einige,  die  mit  echt  pharisäischer  Engherzig 
keit  den  bekehrten  Heiden  das  ganze  System  des  Zeremonial 
gesetzes  und  derVorschriftenMoses  auferlegen  wollten.  ( Apostelgesch 
15,  1,  5).  Auch  diese  Judenchristen  konnten,  wie  die  übrigen  Juden 
nicht  zwischen  dem  Wesentlichen,  Bleibenden  und  dem  Zeitlichen 
Wechselnden  im  Gesetze  unterscheiden.  Mehr  als  irgend  ein 
anderer  hat  Paulus  sofort  den  Unterschied  zwischen  der  Schale 
und  dem  Kern  erkannt ;  er  wußte,  daß  die  Zeremonialgesetze  nur 
zeitlichen  und  lokalen  Charakter  tragen,  und  daß  ilu*  Zweck  ein  rein 
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erzieherischer  ist.  (Gal.  3,  23—24).  Wenn  aber  Israels  Thora  einst 
mit  dem  Kommen  des  Messias  das  Besitztum  des  gesamten 
Menschengeschlechts  werden  würde,  und  alle  Menschen  an  dem 
Gottesvolke  teilhaben  würden,  dann  sollte  die  Schale  fallen.  Die 
Zeremonialgebote  würden  ihre  erzieherische  Aufgabe  gelöst  haben 
und  würden  damit  in  das  Bereich  unwesentUcher  Vorschriften 
fallen.  „Die  Beschneidung  ist  nichts,  und  die  Vorhaut  ist  nichts, 
sondern  Gottes  Gebote  halten."  (1.  Korinth.  7,  19).  Es  kommt 
darauf  an,  ob  jemand  Gottes  Gebote  hält,  nicht  aber  darauf,  ob  er 
beschnitten  oder  nicht  beschnitten  ist.  Als  die  Frage,  ob  die  heid- 
nischen Bekehrten  in  alle  mosaischen  Vorschriften  und  Gebräuche 
eingeführt  werden  sollten,  vor  das  Apostelkonzil  in  Jerusalem  ge- 
bracht wurde  (Apostelgesch.  15,  6),  da  faßte  Jakobus,  das  da- 
malige Haupt  der  judenchristlichen  Gemeinde,  den  Entschluß, 
„daß  man  denen,  so  aus  den  Heiden  zu  Gott  sich  bekehren,  nicht 
Unruhe  mache"  (19).  Es  war  keine  Gefahr  vorhanden,  daß  das 
Nichtbestehen  auf  den  zeremonialen  Sitten  des  mosaischen  Ge- 
setzes auch  die  ewigen  Lehren  von  Recht  und  Gerechtigkeit,  die 
die  Thora  enthält,  als  wertlos  erklären  könnte,  „Denn  Moses  hat 
von  langen  Zeiten  her  in  allen  Städten,  die  ihn  predigen,  und  wird 
alle  Sabbattage  in  den  Schulen  gelesen"  (21). 

Während  drei  Jahrhunderten  entwickelte  sich  die  Kirche  in 
einer  ihr  durchaus  feindsehgen  Gesellschaft,  in  einem  Staate  der 
es  auf  Unterdrückung  des  jungen  Werkes  abgesehen  hatte.  So 
konnte  die  Kirche  an  Gesellschaft  und  Staat  nicht  mit  ihrer  Bot- 
schaft herantreten;  ihre  Glieder  waren  nur  einzelne  der  Gesell- 
schaft, die  sich  von  Christi  Botschaft  der  Liebe  hatten  erreichen 
lassen.  Als  die  Kirche  im  vierten  Jahrhundert  die  Herrschaft  über 
den  römischen  Staat  gewann,  da  war  der  judenchristliche  Einfluß 
bereits  dahin  und  konnte  sich  in  den  Konzilien  der  Kirche  also 
auch  nicht  geltend  machen.  Die  heidenchristlichen  Führer  der 
Kirche  verstanden  jedoch  nicht,  daß  die  ganze  Sachlage  eine  andere 
geworden  war,  und  daß  nunmehr  das  gesamte  römische  Reich  als 
das  heilige  Land  Israels  anzusehen  war  und  seine  Bürger  als  die 
geistlichen  Kinder  Abrahams.  Obgleich  die  Kirche  das  Szepter 
führte,  wandte  sie  sich  mit  ihrer  Botschaft  nach  wie  vor  an  den 
einzelnen  und  überUeß  Gesellschaft  wie  Staat  der  Herrschaft  und 
Leitung  des  römischen  Rechtes.  Die  Kirche  versäumte  es,  Gesell- 
schaft und  Staat  neu  zu  erbauen  auf  dem  Prinzip  hebräischer 
Gerechtigkeit.  Wohl  ist  das  Christentum  die  Religion  der  gebil- 
deten Menschheit  geworden,  aber  Gesellschaft  wie  Staat  sind  in 
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ihren  Grundsätzen  und  Anschauungen  zum  großen  Teil  griechisch 
und  römisch  gebheben  und  haben  den  hebräischen  Geist  nicht  in 
sich  aufgenommen. 

Infolge  dieser  Versäumnis  glaubt  sich  der  jüdische  Gegner  des 
Christentums  berechtigt,  die  Kirche  zu  schmähen  und  ihr  vorzu- 
werfen, sie  habe  einseitig  die  weibhchen  Tugenden  der  Liebe  und 
der  Demut  zur  Entfaltung  gebracht,  nicht  aber  die  der  Freiheit 
und  Gerechtigkeit.  Diese  beklagenswerte  Tatsache  läßt  den  ge- 
bildeten und  beobachtenden  Orientalen  sagen:  „Ihr  bekennt  die 
christliche  Religion,  aber  eure  Kultur  ist  niemals  eine  christliche 
gewesen'."  Selbst  der  treueste  und  einsichtsvollste  Christ  muß  zu- 
geben, daß  „ungeachtet  der  Beeinflussung  des  einzelnen,  die  Ge- 
sellschaft als  solche  auch  nach  den  neunzehn  Jahrhunderten  ihres 
Bestehens  noch  keine  christliche  zu  nennen  ist;  weder  in  ihren 
Zielen  und  Methoden  noch  in  ihren  Urteilen  beweist  sie  sich  als 
christlich"  l  „Ob  wir  mit  Recht  oder  mit  Unrecht  das  Gesetz 
Moses  herabsetzen",  fährt  der  Bampton  Dozent  weiter  fort,  „so 
müssen  wir  eins  doch  zugeben,  nämüch  dies,  daß  es  die  hoch- 
stehende Durchschnittsmoral  der  Juden  war,  die  jüdisches  Leben 
und  jüdische  Religion  zur  geeigneten  Fassung  für  die  Sittenlehre 
Jesu  machten  .  .  .  zum  Ausgangspunkte  zu  einem  Höheren:  der 
Bildung  des  christlichen  Charakters"'. 

Wie  viele  erbitterte  Kämpfe  hätten  in  der  Vergangenheit  ver- 
mieden werden  können;  wie  \äele  Fragen  der  Gegenwart  würden 
eine  schnelle  Lösung  finden,  wenn  die  Christenheit  anstatt  „das 
Gesetz  Moses  herabzusetzen"  den  nachdrücklichen  Worten  des 
Meisters  klares  Verständnis  entgegenbrächte:  „Ihr  sollt  nicht 
wähnen,  daß  ich  gekommen  bin,  das  Gesetz  oder  die  Propheten 
aufzulösen;  ich  bin  nicht  gekommen  aufzulösen,  sondern  zu  erfüllen." 

Q.    Der  Sozialismus  und  die  Juden. 

Die  Juden  sind  von  Anfang  an  mit  der  modernen  sozialen 
Bewegung  in  Verbindung  gebracht  worden. 

Karl  Marx,  der  Vater  des  wissenschaftlichen  Soziahsmus,  war 
der  Sohn  eines  jüdischen  Juristen  in  Treves,  dessen  Ahnen  zum 
Teil  berühmte  Rabbinen  gewesen  waren.  Die  Kapitel  über  die 
Theorie  des  W^ertes  in  seinem  wichtigsten  Buche  „Das  Kapital" 


*)  Letters  from  a  Chinese  Official,  p.  6. 
*)  Bampton  Lectures,  1907,  p.  107. 
')  Ibid.  p.  146. 
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verraten  durch  ihre  scharfsinnige  feine  Analyse  eine  ererbte  tal- 
mudische Gedankenrichtung.  Ferdinand  Lassalle  war  der  Gründer 
der  deutschen  Sozialdemokratie,  die  eben  als  politische  Partei 
Ferdinand  Lassalle  ihren  Ursprung  verdankt.  Singer  und  Bernstein 
sind  Jahre  hindurch  mit  Bebel  und  Liebknecht  zusammen  die 
Führer  der  deutschen  Sozialdemokratie  gewesen.  Dr.  Viktor 
Adler  ist  der  anerkannte  Führer  der  österreichischen  SoziaHsten. 
In  Rußland  ist  der  Sozialismus  eine  Bewegung  unter  den  jüdischen 
Volksmassen  geworden.  Der  jüdische  „Bund"  ist  die  stärkste  und 
best  organisierte  Körperschaft  russischer  sozialistischer  Arbeiter. 
Außerdem  weisen  sämtliche  russische  und  polnische  sozialistische 
Organisationen  eine  große,  einflußreiche  jüdische  Mitghederzahl  auf. 

Durch  die  Auswanderung  der  russischen  Juden  ergossen  sich 
große  Scharen  von  Sozialisten  nach  den  Vereinigten  Staaten. 
Zum  größten  Teil  waren  es  Studenten,  die  nun  zu  den  Vor- 
kämpfern der  soziaüstischen  Parteien  Amerikas  zählen.  Ihre 
Hauptarbeitsstätte  war  das  Ghetto.  Aber  die  Massen  jüdischer 
Arbeiter  und  Handelsleute,  die  in  den  neuen  Ideen  erzogen 
wurden,  zerstreuten  sich  über  das  ganze  Land  hin,  um  Arbeit 
und  Geschäftsverbindungen  zu  suchen  und  trugen  auf  diese  Weise 
auch  die  sozialistische  Propaganda  weiter.  Die  Stadt  Haverhill 
(Massachusetts),  die  den  ersten  Sozialisten  als  Bürgermeister 
wählte,  ist  ein  denkwürdiges  Beispiel  für  die  Propaganda  der 
russisch-jüdischen  Sozialisten.  Die  russischen  Juden  haben  dem 
amerikanischen  sozialistischen  Lager  sowohl  Soldaten  als  Führer 
gestellt.  Einer  der  hervorragendsten  Führer  ist  ein  junger  russisch- 
jüdischer Jurist  in  New  York,  der  Verfasser  der  Geschichte  des 
Sozialismus  der  Vereinigten  Staaten. 

Die  jüdisch-soziahstische  Bewegung  in  Amerika  hat  eine 
sozialistische  Literatur  im  jüdischen  Jargon  geschaffen.  Zwei  der 
vier  jüdisdien  Tageszeitungen  New  Yorks  sind  sozialistisch,  und 
diese  beiden  sind  die  am  meist  gelesenen.  Außerdem  gibt  es 
noch  wöchentlich  und  monatlich  erscheinende  Blätter,  die  es 
sich  zur  Aufgabe  gemacht  haben,  den  wissenschaftlichen  Sozialismus 
für  die  unterrichteten  jüdischen  Leser  volkstümlich  zu  gestalten. 
(Siehe  Jew.  Enzy.,  Art.  Sozialismus). 
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